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Kapitel 1

♥ Lady Di ♥

Ich mal wieder – manchmal verzweifle ich an mir, leider kann ich mir weder die Freundschaft kündigen, noch mich sonst irgendwie loswerden. So leicht, wie mir meine eigene Challenge über die Lippen kam, so krampfhaft versuche ich, mich mit ihr durchs Leben zu mogeln und das bereits seit zwei Wochen.

Was habe ich da nur angeboten? Einen Monat lang soll ich die Welt durch Millies und Vals Augen sehen und dabei ihre „Schwächen“ abarbeiten. Im Klartext heißt das, dass ich bereits Vorlesungen geschwänzt habe, ständig mit Fremden Gespräche anfange und überhaupt ... Es ist fürchterlich stressig. Einfach in den Tag hinein zu leben und jede Chance mitzunehmen, die sich mir bietet, das ist eine echte Herausforderung.

Wie konnte ich derart unbedarft eine Aussage formulieren, die solche Auswirkungen auf mein Leben hat? Klar zeige ich mich nicht so gravierend kontrollsüchtig wie Val, aber Tendenzen in diese Richtung gibt es bei mir eindeutig. Schüchtern fühle ich mich sicher auch nicht – und trotzdem fällt es mir schwer, aus mir herauszugehen. Wenn ich nur daran denke, wie ich mich in der Gegenwart von Florian oft benehme, wird mir schlecht. Ich wünschte, ich könnte locker mit Männern umgehen.

Während ich auf dem Bett herumlungere, die verschiedenen Chats in meinem Handy durchforste, bleibe ich an Simons Profilbild hängen.

Eines habe ich nämlich noch nicht in Angriff genommen: Die Verabredung mit Simon, die habe ich auf die lange Bank geschoben.

Den Mädels wollte ich von Simons Hartnäckigkeit nichts erzählen, aber während unseres letzten Skype-Gesprächs hat mich Simon dermaßen mit Nachrichten bombardiert, dass es mir rausrutschte: „Oh Mann. Der nervt mich was mit seinem Essen gehen!“

Schon war das Kind in den Brunnen gefallen. Val und Millie ließen natürlich nicht locker, bis ich reinen Tisch gemacht habe und nun sitze ich hier mit meinem Smartphone in der Hand und denke darüber nach, wie ich mich mit Simon verabreden könnte.

Hey!, tippe ich ihn an.

Er antwortet nicht, obwohl er online ist und meine Nachricht auch sofort gelesen hat. Was braucht der denn so lange? Er wird doch nicht beleidigt sein, weil wir ein paar Tage totale Funkstille hatten?

Es tut mir leid, dass ich unser Date ständig verschoben habe, aber mir war in den letzten Wochen alles zu viel. Mal sehen, ob der Nachschub hilft.

Hastig schicke ich die Nachricht raus, bevor ich es mir anders überlege. Was nach fauler Ausrede klingt, ist es auch, aber nur zur Hälfte. Mir war tatsächlich alles zu viel.

Und jetzt lässt du dich wieder dazu herab, mich zu kontaktieren?, fragt Simon.

Oh weh! Er ist angesäuert und das Schlimmste ist, ich kann ihn sogar verstehen.

Willst du noch mit mir essen gehen?

Ich warte. Und warte. Er lässt mich zappeln. Dabei tippt er doch eine Antwort – jedenfalls steht das unter seinem Namen in der App. Simon schreibt ...

Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, in der ich mich auf eine Absage mit erbosten Beschimpfungen einstelle.

Also gut. Letzter Versuch von meiner Seite. Wie wäre es heute Abend?

Wie jetzt? Heute schon? Ich überlege ernsthaft, einen alternativen Termin vorzuschlagen. So spontan bin ich nicht. Moment – wie war das mit Kontrolle abgeben und jede günstige Gelegenheit mitnehmen? Ich komme da nicht raus.

Gerne., tippe ich schließlich und drücke auf „Senden“.

Die Eckdaten sind rasch geklärt. Simon wird mich heute Abend irgendwann abholen und danach entscheiden wir gemeinsam, wo wir hingehen wollen. Ist das nicht toll? Keine Tischreservierung, keine feststehende Lokalität, keine abgesprochene Uhrzeit. Wenn das Val zu Ohren kommt, dann wird sie stolz auf mich sein. Außerdem werde ich womöglich stundenlang mit einem Mann in einem Restaurant sitzen. Das ist ein Date und ich muss mich mit dem Kerl unterhalten, weil niemand sonst das für mich übernehmen wird. Millies Challenge lässt grüßen – ihren Anteil hätte ich damit auch aufgearbeitet.

Stünden nicht noch zwei Wochen Challenge vor mir, dann würde ich sagen, ich befinde mich auf einem guten Weg.

„Krabbe?“, höre ich die Stimme meiner Mutter direkt vor der Tür. Sie klopft kurz an und öffnet sie dann.

Fragend blicke ich nur kurz von meinem Handy auf und sehe, dass sie mir einen vollen Wäschekorb bringt.

„Danke“, sage ich. Da fällt mir auf, dass sie ein Stück Papier in der Hand hält.

„Das hab ich schon vor einiger Zeit mal aus deiner Hosentasche gefischt. Brauchst du das noch?“

Ich rappele mich auf und verziehe das Gesicht. Mein Rücken schmerzt, weil ich in einer ungünstigen Position an der Wand gelehnt habe. Trotzdem schaffe ich es, eine aufrechte Haltung einzunehmen. Meine Mutter reicht mir den Flyer, den ich erst auf den zweiten Blick wiedererkenne.

„Ach das.“ Es ist die Broschüre, die Florian Albrecht mir gebracht hatte. Der muss ewig in unserer Waschküche herumgelegen haben.

„Willst du dich bei dem Kurs anmelden? Der läuft noch“, will meine Mutter sofort wissen. Aha – sie hat sich also zuerst informiert, bevor sie mir den Flyer zurückbringt.

„Ich denke eher nicht.“

„Überleg es dir noch einmal, Krabbe. Da lernst du bestimmt interessante Menschen kennen und außerdem hast du als Kind immer gerne gemalt.“

Ich glaube, der Blick, den ich meiner Mutter zuwerfe, schlägt sie in die Flucht. Jedenfalls stellt sie den Korb mit der Wäsche zügig ab und verlässt mein Zimmer.

Ich entfalte den Prospekt und studiere ihn aufmerksam.

Wie war das mit der Challenge? Kontrolle abgeben und jede Gelegenheit mitnehmen. Kann ich das ignorieren oder bin ich in der Pflicht?

♥♥♥

♥ Val ♥

Seit wir uns die Aufgaben zugeschoben haben, sind mittlerweile zwei Wochen vergangen und ich habe es bis jetzt nicht fertiggebracht, mich in der Tanzschule anzumelden, obwohl es hier in Potsdam eine Filiale gibt. Von wegen, wenn wir die Challenge der anderen übernehmen, wird es leichter. Dass ich nicht lache!

Ich habe ein Riesenproblem. Ich weiß nicht, wen ich fragen soll. Marc wäre eine Möglichkeit, aber in meinem Kopf spukt immer wieder Luka herum, doch der redet kein Wort mehr mit mir. Okay, ich auch nicht mit ihm. Das liegt ganz einfach an der Tatsache, dass wir uns seit dem Abend in dem Club nicht gesehen haben. Ich könnte ihn anrufen, aber es fällt mir so verdammt schwer, über meinen Schatten zu springen. Bleibt immer noch Marc, doch den will ich auf keinen Fall fragen. Er macht sich ansonsten unnötig Hoffnungen. Seit dem Sprung meines Lebens schickt er mir immer wieder mal eine Nachricht. Ich antworte oft nur einsilbig, aber er lässt sich nicht abwimmeln. Abwimmeln will ich ihn auch gar nicht. Ich mag ihn, aber eben nicht mehr. Ich hasse solche vertrackten Situationen, denn ich tendiere viel eher zu schnellen Lösungen.

Doch was soll ich hier bitte schnell lösen? Soll ich einen Fremden ansprechen? Nein, das will ich auf gar keinen Fall. So ein Tanzkurs ist auch irgendwie intim.

Wenn ich mir vorstelle, wie Luka seine Hände auf meine Hüften und meinen Rücken legt, wie meine Hand in seiner ruht, seine Nähe – das alles macht mich schlagartig nervös. Nervös im positiven Sinne, denn das wäre schön. Sehr schön sogar. Doch dann erinnere ich mich wieder, wie dominant er seiner Schwester gegenüber aufgetreten ist. Was, wenn er das auch bei mir versucht? Damit würde ich nicht klarkommen. Wie gesagt, vertrackte Situation.

„Schönen Feierabend, Valerie!“, ruft mir meine Chefin zu und reißt mich aus meinen Gedanken.

„Dir auch!“ Wir sind die beiden Letzten im Studio. So spät am Samstagabend sind die Räume wie ausgestorben. In Berlin findet irgendein großes Event statt, weshalb die High Society Ladys, die hier normalerweise trainieren, heute durch Abwesenheit glänzen. Alle Kurse waren nur spärlich besucht, was aber auch an den milden Temperaturen liegen kann. Tagsüber waren an die dreißig Grad gewesen und jetzt, obwohl es schon halb elf ist, sind es immer noch über zwanzig.

Der Fahrstuhl, der sich nur mit der dazugehörigen Fahrstuhlkarte bedienen lässt, spuckt mich direkt an der belebten Einkaufsmeile in der Innenstadt von Potsdam aus. Überall flanieren Menschen umher und die Straßencafés sind gut besucht. Als ich meinen Blick durch die Fußgängerzone schweifen lasse, bleibt er an einem Kerl hängen, der lässig an der gegenüberliegenden Hauswand lehnt. Völlig in dunkle Klamotten gehüllt und in einem Schatten verborgen, lässt sein Anblick mein Herz schneller schlagen. Luka!

Woher weiß er, dass ich hier zu finden bin? Na klar, Cella! Die kleine Tratschtante konnte ihrem großen Bruder gegenüber wieder einmal nicht den Mund halten. Wenn wir beide weiterhin befreundet bleiben wollen, dann muss ich dringend mal ein ernstes Wörtchen mit ihr reden.

Als unsere Blicke sich ineinander verhaken, bleibe ich unwillkürlich stehen. Luka wiederum stößt sich von der Wand ab und kommt langsam auf mich zu. Irgendwie verspüre ich kurz das Bedürfnis wegzulaufen, mich vor ihm in Sicherheit zu bringen, denn ich weiß, dass ich ihm gegenüber meine dicken Mauern nicht lange aufrechthalten kann. Kontrollverlust, den verspricht er mit jedem Schritt, den er näherkommt.

Ich atme tief ein, versuche, cool zu wirken, auch wenn ich mich gar nicht so fühle. „Hi, mein Beschützmichitaliener.“

Ein Schmunzeln legt sich auf seine Lippen, an seinen Wangen tauchen Grübchen auf. Waren die da schon früher gewesen? Warum sind die mir noch nie aufgefallen?

„Hi, Val!“ Der tiefe Ton seiner Stimme bringt etwas in mir zum Schwingen. Etwas, das ich nicht möchte. Etwas, das mir Angst macht. „Ich hoffe, es ist okay, wenn ich hier bin.“

„Zufällig?“, frage ich frech.

Lukas Lachen verstärkt das Gefühl in meinem Magen. „Das wäre nicht gerade glaubhaft, oder?“ Ich schüttle den Kopf, das hätte ich ihm wirklich nicht abgenommen. „Nun, dann kann ich ja ehrlich sein. Ich habe Cella gefoltert und erpresst, dadurch bin ich an die heiße Information gekommen, wo ich dich heute Abend finden kann.“

„Du hättest mich auch in der Uni antreffen können oder in dem Haus, in dem du schließlich auch wohnst“, gebe ich kurz und sehr leise zu bedenken, was zur Folge hat, dass Luka einen weiteren Schritt näherkommt.

„Das hätte ich, aber ich wollte dich unbedingt heute sehen.“ Auch er hat seine Stimme gesenkt. „Und dich überraschen“, fügt er noch hinzu.

Unsicherheit macht sich in mir breit. Wie soll ich darauf reagieren? „Warum?“, frage ich, ohne ihm dabei in die Augen zu sehen.

Sein Handrücken streicht über meine Wange, ganz vorsichtig, so als hätte er Angst, mich zu verscheuchen. „Du hast mir schrecklich gefehlt, du Dickkopf.“

In meinem Inneren gibt es eine Explosion, eine Art Kurzschluss. Hektisch atme ich ein und trete zurück.

In seinen Augen sehe ich, dass ich ihn damit verletzt habe. Ich habe gekniffen. Denn alles lief unweigerlich auf einen Kuss hinaus, selbst ein Volltrottel hätte das erkennen können. Ein gefühlsmäßiger Volltrottel wie ich, doch ich habe es vermasselt. In meinem Hirn herrscht vollkommene Leere, deshalb weiß ich auch nicht, warum sich plötzlich mein Mund öffnet. „Hast du Lust, mit mir einen Tanzkurs zu machen?“

Völlig entgeistert schaut mich Luka an. Dann fängt er an zu lachen. „Oh, Val! Du bist echt die komplizierteste Person, die mir in meinem ganzen Leben begegnet ist und das will was heißen, schließlich bin ich in einer italienischen Familie groß geworden.“

Endlich löst sich der Klumpen in meinem Magen und ich lächle ihn an. „Anders wäre es doch langweilig, oder?“

Amüsiert sieht er mich an, schüttelt den Kopf. „Nein, du kannst niemals langweilig sein, selbst wenn du dich mal benehmen würdest wie andere Menschen.“

War das ein Kompliment? Ja, das war ein Kompliment! Innerlich klatsche ich in die Hände, reibe sie anschließend aneinander und schenke ihm dann ein gewinnendes Lächeln. „Und kommst du mit?“

Er macht eine galante Verbeugung. „Stets zu Diensten, Madame. Nichts lieber als das.“

♥♥♥

♥ Millie ♥

Gedankenversunken sortiere ich meine Fotos und entscheide, welches der Luftballonbilder ich auf Instagram hochlade. Ich habe die Sache etwas schleifen lassen, was nicht an mangelnder Zeit liegt. Zeit habe ich nach wie vor zu viel.

Ich lasse das Gefühl durch mich rieseln, das ich verspürt habe, als ich all die fremden Kerle angequatscht habe und erzittere. Der Typ, der mit seiner Freundin verabredet war, ist gar nicht mal so übel gewesen. Dennoch hat mir die Challenge alles abverlangt und ich bin froh, dass ich diesmal Dis Schwächen ausbügeln darf. Mich nackt zu machen sollte ein Klacks sein, schließlich habe ich einen Freund und obwohl Jan und ich dank der vielen Kilometer, die zwischen uns liegen, noch nicht besonders intim miteinander umgehen, ist es an der Zeit, den nächsten Schritt zu tun.

Augenblicklich kribbelt und prickelt es in meiner Mitte und meine Mundwinkel schieben sich wie von Zauberhand um einige Millimeter nach oben. Bevor ich mich meinen erotischen Tagträumen hingeben kann und ich mir in allen Einzelheiten ausmale, wie ich die Challenge angehe, räuspere ich mich und widme mich wieder den Fotos.

Mein Blick bleibt an jenem Bild hängen, auf dem mein Kuss mit einem Unbekannten für immer festgehalten ist. Beschämt senke ich die Lider, denn das, was ich gefühlt habe, während der Kerl seine Lippen auf meine gedrückt hat, hätte ich nicht fühlen dürfen.

Ich habe einen Freund. Und ich mag Jan sehr. Nein, viel mehr als das. Aber die meiste Zeit über ist er nicht da und das kann einen schon mal seltsame Sachen machen lassen. Wahrscheinlich ist es nur der Zauber des Verbotenen gewesen, der den Kuss zu etwas Magischem gemacht hat. Ich sollte nicht zu viel hineininterpretieren. Jedenfalls ist der Wunsch, jenen Unbekannten wiederzusehen, inzwischen so verblasst, dass er kaum noch existent ist.

Unentschlossen schaue ich mich in meinem Zimmer um. Es ist so blitzeblank geschrubbt, dass ich es kaum wiedererkenne. Jede Schublade ist fein säuberlich beschriftet und auch der Kleiderschrank ist endlich ausgemistet. Hier gibt es nichts mehr zu tun.

Bevor ich anfange, meine Habseligkeiten zu inventarisieren, krame ich meine Laufsachen aus der Kommode und ziehe mich um. Ich kann genauso gut meine Zeit mit Sport totschlagen. Val hat mich dazu ermutigt, endlich wieder mit dem Laufen zu beginnen. Ich hätte mich gerne in einem Tanzstudio angemeldet, einem Fitnessklub, irgendwas, wo man eben Leute kennenlernt. Aber dazu müsste ich erst mal an der Anmeldung vorbei und es ist mir noch immer ein Graus, mit fremden Menschen Dinge zu regeln.

Also schnüre ich die Laufschuhe, krame meine Kopfhörer aus der Schreibtischschublade und binde meine Haare zu einem hohen Pferdeschwanz zusammen.

„Bin laufen“, rufe ich unten in eine unbestimmte Richtung und lasse die Haustür ins Schloss fallen.

Draußen begrüßen mich die Vögel mit ihrem munteren Gezwitscher. Es wird wieder ein wundervoller Tag. Vielleicht sollte ich später ins Freibad gehen? Mich einer Menge unbekannter Menschen im Bikini zu zeigen, kommt fast an die Erfüllung meiner Challenge ran. Eine gute Vorübung.

Ich grinse breit, schiebe mir die Sonnenbrille auf die Nase und suche in meiner Playlist nach der geeigneten Musik. Kasabian. Der Beat ist perfekt.

Ich entscheide mich für die Runde durch den nahe gelegenen Wald. Es ist Vormittag; außer ein paar anderen Joggern und einigen Wanderern erwarte ich nicht, auf viele Menschen zu treffen.

Ein tiefer Atemzug und ich laufe los. Einen Fuß vor den anderen versuche ich, meinen Tritt zu finden und damit in jenen Zustand abzugleiten, den ich sehr mag. Erst nehme ich noch die Bäume wahr, die Sträucher, Steine, Wurzeln. Sauge die Eindrücke der Natur in mich auf, die an mir vorüberziehen. Dann kann ich meine Gedanken schweifen lassen und fühle mich frei. Die harten Beats der Musik helfen mir dabei, meine Gedanken zu sortieren.

Ich sauge die sauerstoffgeschwängerte Luft tief in meine Lunge, spüre, wie sie mich ausfüllt und sich mit dem Glücksgefühl vermischt, das immer dann in mir wohnt, wenn ich laufe. Nie hätte ich gedacht, dass mir Bewegung so guttun würde und ich werde Val ein Dankesschreiben verfassen müssen, dass sie mich darauf gestupst hat.

Wie ich das wohl am besten anstelle, mich vor Jan auszuziehen? Da wir nicht geplant haben, uns in nächster Zeit zu sehen, werde ich die Challenge wohl via Skype bestehen müssen. Ich kichere unwillkürlich, denn einen Online-Strip habe ich tatsächlich noch nie gemacht.

Wie Jan wohl reagieren wird? Wird er es albern finden? Kindisch? Und total daneben? Und was für Unterwäsche soll ich anziehen? Vielleicht sollte ich später noch shoppen gehen, damit ich gleich heute Abend einen ersten Versuch starten kann. Bekräftigend nicke ich zum Takt.

Plötzlich verstummt die Musik mitten in meinem Lieblingssong und das Handy beginnt seltsame Geräusche zu machen. Verwirrt werfe ich einen Blick auf das Display, während ich weiter renne. Als ich registriere, dass es ein Anruf ist und ich meine Geschwindigkeit drosseln will, komme ich ins Straucheln. Im nächsten Moment liege ich der Länge nach auf dem Waldboden.

Ich brauche kurz, bis ich kapiere, was geschehen ist. Ein Blick auf meine Handflächen und ich sehe das Ausmaß der Katastrophe. Meine rechte Hand ist blutig und es stecken kleine Kieselsteinchen im Handballen. Die andere umklammert noch immer das Smartphone, das munter weiter klingelt. Ich schaue auf das Display, das über und über gesplittert ist und mir keine Chance gibt, herauszufinden, wer anruft. Ich nehme automatisch mit der Fernbedienung meiner Kopfhörer das Gespräch an und wundere mich selbst, wie klar meine Stimme klingt.

„Milena Lechner.“

„Frau Lechner, gut, dass ich Sie erreiche. Hier ist Adelheid Limberger von der Goldschmiede Piet & Limberger. Sie hatten sich vergangene Woche bei uns vorgestellt.“

Ja, ich erinnere mich. Wie sollte ich das auch vergessen, so nervös, wie ich gewesen bin? Ich rapple mich auf und setze mich auf den Waldboden. Meine Knie sind total aufgeschrabbt und in meinem Mund staubt es gehörig. Ich versuche, möglichst geräuschlos die Erde loszuwerden, die auf meinen Lippen klebt.

„Mhm“, mache ich, um ihr klarzumachen, dass ich ihr zuhöre.

„Wir haben uns lange über Sie unterhalten und sind zu dem Schluss gekommen, dass wir Ihnen leider keinen Praktikumsplatz anbieten können.“ Pause. Enttäuschung überschwemmt mich und augenblicklich nehme ich die Schmerzen wahr, die meinen Körper durchzucken. Das Brennen in meinem Herzen ist fast so schlimm wie das an meiner rechten Hüfte. Unwillkürlich streiche ich über meine Seite und zucke zurück.

„Vielen Dank, dass Sie mir persönlich Bescheid sagen“, murmle ich wie ferngesteuert. Schließlich hätten sie mir auch einfach einen unpersönlichen Standardbrief schicken können.

„Moment, Milena. Wir können Ihnen keinen Praktikumsplatz anbieten, weil wir Sie gerne für ein duales Studium begeistern möchten. Sie würden dann Ihre Praxisphasen in unserer Schmiede absolvieren und die Theoriephasen an der Berufsakademie in Hanau verbringen. Die Idee ist auch für uns noch ganz frisch, aber wir würden das gerne mit Ihnen persönlich besprechen, falls Sie Interesse haben. Was sagen Sie dazu?“

Ich starre vor mich hin, unfähig zur begreifen, was Frau Limberger gerade von mir will. Duales Studium? Ich wollte doch ein Praktikum. Und ab Herbst dann nach Pforzheim auf die Hochschule.

„Milena?“

„Das ... das kommt überraschend“, gebe ich meine Verwirrung zu. „Wann soll ich vorbeikommen?“

„Wenn Sie Zeit hätten ... Wie sieht es heute Nachmittag aus? Wir müssten – Ihre Zusage vorausgesetzt – die Anmeldung für die Berufsakademie dringend fertig machen. Die Anmeldefristen sind bald vorüber.“ Die Stimme von Adelheid Limberger ist sehr angenehm und doch klingt sie etwas aufgeregt. Sicher bin ich ihre erste Studentin, die sie nach Hanau schicken wollen. Hanau. Wo liegt eigentlich Hanau? Ich bin mir sicher, noch nie von diesem Ort gehört zu haben.

„Ja, natürlich. Wann soll ich da sein?“ Langsam macht sich Aufregung in mir breit und ich spüre, wie sich meine Mundwinkel automatisch nach oben schieben. Sie glauben an mich. Sie glauben doch tatsächlich an mich! Ich fasse mir an den Kopf, um zu überprüfen, dass ich kein Fieber habe. Oder durch den Sturz an Wahnvorstellungen leide.

„Sagen wir um fünfzehn Uhr?“

„Prima. Bis später. Und, Frau Limberger? Danke! Ich freue mich.“

Völlig verwirrt lasse ich das Handy sinken und lache ungläubig auf.

„Brauchst du Hilfe?“ Ich drehe mich um und schaue in das verschwitzte Gesicht eines jungen Kerls, der angerannt kommt. Seine Arme und das Gesicht glänzen schweißnass, das neongelbe Shirt klebt an dem durchtrainierten Körper. Ich ziehe mir die Kopfhörer aus den Ohren und schüttle automatisch den Kopf.

„Nein, es ist alles okay“, flöte ich bestimmt. Peinlich genug, dass ich mitten auf dem Weg sitze und bestimmt aussehe, als hätte ich mich in einer Schlammgrube gewälzt.

„Sicher? Steh mal auf, ob du noch laufen kannst.“ Was? Ich mustere den Kerl argwöhnisch. Warum läuft Mister Iron Man nicht einfach weiter? Unwillkürlich schlinge ich die Arme um meine Brust. So mitten im Wald mit einem Mann allein zu sein, beschert mir ein mulmiges Gefühl. „Na komm, ich kann dich hier nicht so sitzen lassen. Was, wenn du dir etwas verstaucht hast? Dann brauchst du Jahre zurück in die Stadt.“

Das ist ein Argument. Außerdem ist sein Lächeln süß und seine Augen freundlich. Also strecke ich meine unverletzte Hand aus und lasse mir hochhelfen. Ich stöhne auf, als ich mein Gewicht auf die Füße bringe, aber es scheint nichts gebrochen zu sein.

„Dein Handy ist wohl hinüber.“ Der Kerl deutet auf den Scherbenhaufen in meiner anderen Hand. Ich nicke wie ferngesteuert. „Und? Kommst du alleine klar oder soll ich dir helfen?“

Den Kerl scheint es förmlich Richtung Wald zu ziehen und so versuche ich, ein zuversichtliches Lächeln aufzusetzen.

„Ich schaff das.“ Hey, ich habe gerade einen Ausbildungsplatz angeboten bekommen, um den ich mich nicht mal beworben habe. Ich schaffe alles!

„Gut. Bleib auf dem Weg. Ich schaue auf dem Rückweg noch mal nach dir.“ Schon sprintet der Sportler davon und lässt mich zurück. Ich atme tief durch und mache mich auf den Rückweg. Schließlich habe ich einen Termin. Mit meinem zukünftigen Arbeitgeber.


Kapitel 2

♥ Lady Di ♥

„Es ist für dich, Krabbe. Dein Freund ist da“, ruft Jonas lautstark.

„Ich komme“, brülle ich zurück und verlasse mein Zimmer. Mein kleiner Bruder Jonathan war schneller. Neugierig streckt er bereits seinen Kopf über das Treppengeländer im ersten Stock und schielt nach unten. Seine Haare fallen ihm dabei dermaßen ins Gesicht, dass ich mit Sicherheit sagen kann, dass meine Mutter ihn bald zum Friseur zwingen wird.

„Freund?“, murmelt er.

„Ja und? Du kleine Nervensäge“, gebe ich spielerisch zurück und zerzause ihm mit beiden Händen die Frisur.

„Hey“, beschwert er sich und wehrt mich ab. Lachend hoffe ich, dass er sich jetzt in sein Zimmer zurückzieht und meinen Abgang mit Simon nicht bis ins kleinste Detail beobachtet. Es kommt mir vor, als hätte er ein Auge auf ein Mädchen geworfen und müsse seither jeden Kontakt zwischen Mann und Frau aufmerksam in sich aufsaugen.

„Bis später“, erläutere ich ihm deutlich, damit er auch kapiert, dass er unerwünscht ist. Leider verschränkt Jonathan nur die Arme, stellt sich dabei breitbeinig vor mir auf und pustet sich die langen Haare aus dem Gesicht.

Ich wende mich von ihm ab, habe das Treppengeländer bereits in der Hand und will mich auf den Weg nach unten machen.

„Das ist aber nicht der, der erst letztens da war.“

Sofort halte ich inne. Nur mein Kopf bewegt sich ruckartig, um Jonathans Sinn und Zweck dieser Aussage an seinem Gesicht ablesen zu können. „Wie?“

„Hab ich ganz vergessen, dir auszurichten. Da war mal einer da, der zu dir wollte.“

Das kann doch nur einer gewesen sein. Wenn es nicht Simon war, dann fällt mir nur ein männliches Wesen ein, das sich hier zu mir nach Hause verirren könnte.

So lautlos wie möglich husche ich zurück zu Jonathan und dränge ihn in den hinteren Teil des Flurs. Dass ich ihn dabei nicht noch am Kragen packe, ist nur meiner Selbstbeherrschung zu verdanken.

„Hey“, beschwert er sich trotzdem und ich bedeute ihm mit einem an den Mund gelegten Finger, dass er mucksmäuschenstill sein soll.

Ich bin aufgeregt. „Wie sah er aus?“

„Wer?“

„Na der, der da war und zu mir wollte.“

„Ich weiß auch nicht. Normal.“

„Jonathan! Wenn du mir nicht sofort alles sagst, dann erzähle ich Mama, dass du in der Nacht heimlich gezockt hast.“

„Das tust du nicht.“

„Doch.“

„Ich kann ihn echt schlecht beschreiben. Aber er hat gesagt, wie er heißt.“

„Was?“ Ich bin fassungslos. Macht mein kleiner Bruder das mit Absicht?

„Florian hieß er und er hat gemeint, du sollst dich mal wieder bei ihm melden, wenn du Lust hast.“

„Jonathan! Wann war das?“

„Vor ein paar Tagen.“

Es ist zum Haareraufen und schmerzt entsetzlich. Ich fühle ein schlechtes Gewissen. Florian war hier, um mich zu sehen? Er hat mir den Ball zugespielt und ich habe mich nicht gemeldet.

„Ich könnte dich ...“, beginne ich, weil in meinem Gefühlswirrwarr auch Wut über meinen Bruder enthalten ist.

„Mensch Jana, hier steht jemand, der auf dich wartet“, erinnert mich Jonas.

„Ja“, knurre ich und deute dabei auf meinen kleinen Bruder. „Wir sprechen uns später noch.“

Aufgewühlt wende ich mich von Jonathan ab und marschiere auf die Treppe zu. Dann drehe ich mich doch noch einmal kurz zu ihm um. „Ach übrigens – für dich war auch erst jemand da. Ein Mädchen.“

Jonathan wird blass und ich kichere. Er hat also eine heimliche Flamme. Leider durchschaut er meinen Bluff und streckt mir die Zunge raus. „Blöde Kuh“, spuckt er aus und rennt in sein Zimmer. Mit einem lauten Knall schließt sich die Tür hinter ihm. Vielleicht bin ich einen Schritt zu weit gegangen?

Jetzt habe ich keine Zeit für Wiedergutmachung. Ich muss endlich Florian begrüßen, der in der Zwischenzeit wahrscheinlich Wurzeln geschlagen hat. Florian? Nein, natürlich Simon. Puh! Ich muss meine Gedanken sortieren, was nicht einfach ist. Er war hier, denke ich, während ich die Treppe nach unten tapse.

„Hey“, sage ich zu Simon, der lächelnd zu mir aufblickt. Ich sehe Florian vor meinem inneren Auge. Eigentlich möchte ich jetzt nicht mehr mit Simon essen gehen, sondern sofort Kontakt zu Florian aufnehmen. Aber ein Blick in Simons Gesicht lässt mich befürchten, dass ich das niemals bringen kann. Für so einen Korb gäbe es keine Wiedergutmachung. Simon ist keiner meiner Brüder, mit dem ich mich streiten und versöhnen kann, so oft wie ich es will. Außerdem ist Simon schwer in Ordnung – ich möchte ihn nicht verletzen.

Zu meiner Überraschung umarmt mich Simon sofort, als ich bei ihm ankomme. Er drückt mir einen Kuss auf die Wange und ich muss dabei über seine Schultern in das grinsende Gesicht meines Bruders schauen.

„Gehen wir?“, frage ich deshalb rasch.

Simon begreift, da er sich sofort zu Jonas umdreht. Der hat seine Gesichtszüge allerdings bereits wieder fest im Griff.

„Viel Spaß“, sagt Jonas nur und verschwindet flugs in die Küche.

Spaß? Ja, ich sollte nicht unfair sein und einen schönen Abend mit Simon verbringen. Genau!

♥♥♥

♥ Val ♥

Er hat tatsächlich „ja“ gesagt! Anstatt, dass mir deshalb ein Stein vom Herzen fällt, schlägt eben dieses in einem Tempo, das ganz bestimmt nicht gesund ist.

„Hast du noch was vor?“, fragt mich mein Beschützmichitaliener.

Ob ich was vorhabe? Ich doch nicht. Aber soll ich ihm es so einfach machen? Obwohl, einfach hatte Luka es bei mir noch nie. „Nein“, gebe ich langsam und ein wenig gedehnt von mir.

„Wollen wir noch irgendwo etwas zusammen trinken? Ich bring dich dann anschließend nach Hause.“ Mit unergründlichen, dunklen Augen sieht er mich an. Ich habe Mühe genug, Sauerstoff in meinen Körper zu befördern.

„In Ordnung“, gebe ich kurzangebunden von mir. Er soll nicht denken, dass ich mich freue.

Ein sanftes Lächeln legt sich auf seine Züge. Meine Knie werden weich. Wieso hat Luka eine solche Wirkung auf mich? „Na, dann komm. Da vorne ist ein netter Laden.“ Woraufhin er etwas tut, das mir zuerst unheimlich altmodisch erscheint, dann doch total ans Herz geht – er nimmt mir meine Sporttasche ab und schwingt sie sich über die Schulter.

Schweigend gehen wir nebeneinander her und genießen den lauen Sommerabend. Es ist eine friedliche Stille zwischen uns und ich habe das Gefühl, dass Luka meine Gegenwart genauso genießt wie ich seine. Das hoffe ich zumindest, denn es löst ein Kribbeln in meinem Magen aus, mit ihm die Fußgängerzone entlang zu schlendern.

Das Restaurant entpuppt sich als schnuckeliger, kleiner Laden, in dem wir den letzten freien Tisch ergattern können. Eine ausgelassene Stimmung herrscht und leise Musik dringt an mein Ohr, als wir uns setzen. Wir bestellen bei einem netten Kellner, der ungefähr in unserem Alter ist, alkoholfreie Cocktails und überbackene Nachos. Dann sieht mich Luka durchdringend an und lehnt sich in seinem Stuhl zurück.

„Wie lief es in den letzten Wochen? Aufdringliche Typen? Soll ich jemanden abmurksen?“ Sein Zwinkern ist nicht das eines Aufreißers. Es bringt mich viel eher zum Lachen.

„Nein, das musst du nicht. Es war, Gott sei Dank, alles friedlich und niemand ist mir zu Nahe getreten.“

„Und der Typ mit dem VW Bus?“, fragt er lauernd.

„Was soll mit ihm sein?“, lasse ich ihn zappeln. Es schenkt mir eine teuflische Genugtuung zu sehen, wie sich seine Augen noch ein wenig mehr verdunkeln und er sich zu mir vorbeugt.

„Läuft da was zwischen euch?“ Luka wirkt so ernst, dass es mir eine Gänsehaut verursacht. Nicht aus Angst, sondern weil ich ahne, warum er mich das fragt. Der Gedanke, dass ich ihm so viel bedeute, dass er eifersüchtig ist, setzt das Kribbeln in meinen Eingeweiden wieder in Gang.

Langsam und bedächtig schüttle ich den Kopf und greife nach dem Getränk, das der Kellner vor mir abstellt.

Luka scheint genervt darüber, dass wir ausgerechnet jetzt gestört werden. Als wir wieder allein sind, spüre ich seinen Blick wie eine Berührung auf meiner Haut.

„Val?“, hakt er nach.

„Nein, da läuft nichts und da ist auch nie was zwischen uns gelaufen“, beantworte ich seine Frage und hebe den Kopf. Wieder treffen sich unsere Blicke und die Zeit scheint stillzustehen. Kitschig? Ja, das dachte ich auch immer. Dennoch ist hier etwas zwischen uns, das mich veranlasst, nicht wegzusehen.

Wieder steht der Kellner an unserem Tisch, stellt den großen Teller Nachos zwischen uns ab und wünscht einen guten Appetit, ehe er wieder von dannen zieht.

„Und bei dir?“, frage ich provozierend mit einem neckischen Tonfall.

Irritiert sieht er mich an, antwortet dann aber: „Nein, keine aufdringlichen Frauen, die mich in dunkle Ecken drücken.“

Ich pruste los, weil ich mir das bildlich vorstelle, doch dann werde ich ernst.

Luka hat nicht gelacht, er hat mich stattdessen die ganze Zeit abwartend gemustert.

„Alles okay, oder hat dir das zugesetzt? Ich meine ...“, fügt er nachdenklich hinzu, „... manche Frauen hätten nach diesem Abend vielleicht Angst oder ein schlechtes Gefühl im Dunkeln oder was weiß ich.“

In meinem Kopf tauchen schlagartig die Bilder des Abends auf, an dem der schmierige Typ mich angegrapscht hat. Ich hatte nur ein paar Stunden in dem Club verbringen und Cella einen Gefallen tun wollen. Gänsehaut überzieht meine Unterarme bei den Erinnerungen, die auf mich einstürmen. Heftig schüttle ich den Kopf. Zu heftig Hat Luka etwa gemerkt, dass mir das Thema nicht behagt? „Nein, ich habe keine Angst. Der Kerl war besoffen und ich ...“ Hier stocke ich und lasse kurz den Kopf sinken.

„Mach dir jetzt bloß keine Vorwürfe, dass du anders hättest reagieren oder anziehen müssen. Solche Idioten entscheiden und handeln selbstständig.“ Luka macht eine Pause und wartet, bis ich ihn ansehe. „Ich fand dich auch extrem heiß in dem Fummel, trotzdem bin ich nicht über dich hergefallen. Wir sind doch zivilisierte Wesen in einer hoch entwickelten Welt und müssten eigentlich unsere Triebe im Griff haben. Doch bei manchen setzt sich offenbar das Primatengen durch.“

Er fand mich extrem heiß? So heiß, wie sich mein Gesicht gerade jetzt anfühlt, weil mir das Blut in die Wangen geschossen ist? „Danke“, hauche ich.

„Wofür?“

„Dass du mir geholfen hast. Wieder einmal. Früher habe ich solche Typen nicht angezogen, erst seitdem ich versuche, mich zu öffnen und nicht mehr die Kontrolltussi zu sein“, gebe ich zu.

Luka lehnt sich vor und seine warme Hand legt sich über meine. Augenblicklich fühle ich mich behütet und zeitgleich steigt in mir eine Hitze hoch, die mich ängstigt. „Sich zu verändern ist manchmal nicht schlecht, aber sich zu öffnen, birgt auch Gefahren. Ich denke, du warst vorher so unnahbar, dass sich niemand an dich ran getraut hat. Aber dadurch hast du dir nicht nur die Spinner vom Hals gehalten, sondern auch die netten Typen.“

Luka wackelt mit den Augenbrauen und entlockt mir ein nervöses Lachen. „So nett wie du zum Beispiel bist?“

„Ganz genau, Val.“ Seine Stimme ist eine Spur tiefer geworden und sein Gesichtsausdruck spiegelt nicht mein Lachen wider. Überdeutlich spüre ich seine Hand, die noch immer auf meiner liegt. „Ich bin einer der Netten, auch wenn ich manchmal gegen die Norm verstoße oder gegen den Strom schwimme. Ich weiß, was ich will und ich denke, dass du mittlerweile selbst darauf gekommen bist, dass ich dich will. Keine Spielchen, kein hin und her.“

Mir stockt wieder einmal der Atem, mein Herz rast. Er hat es tatsächlich laut ausgesprochen. Luka Bad Boy, alias mein Beschützmichitaliener, will keine Spielchen, er will mich, Miss Correctness Valerie formerly known as Walli. Er kennt mich doch gar nicht. Er kann doch gar nicht wissen, ob er mich wirklich will. Panik breitet sich in mir aus. Die Luft wird knapp, also springe ich hastig auf. „Ich muss mal!“, stoße ich hektisch hervor und laufe viel zu schnell in Richtung des Schildchens, das mir den Weg zu den Toiletten zeigt.

Als ich in der Kabine bin, schließe ich die Tür und lasse mich erschöpft auf den Klodeckel sinken. Oh Mann, Val! Nun musst du dich entscheiden.

♥♥♥

♥ Millie ♥

Meine Knie zittern noch immer, als ich aus der eleganten Goldschmiede trete, die wohl in den nächsten Jahren zu meinem zweiten Zuhause werden wird. Zumindest werde ich hier verdammt viel Zeit verbringen, denn Adelheid Limbergers Begeisterung über das duale Studium ist auf mich übergeschwappt und ich habe kurzerhand zugesagt. Ganz spontan. Ohne mit irgendjemand darüber zu reden.

Mit wem hätte ich das auch besprechen sollen? Meine Eltern würden alles dransetzen, mir diesen Floh auszutreiben. Die Mädels würden mich darin bestärken, meinem Herzen zu folgen und Jan ... Ein breites Lächeln zeichnet sich auf meinem Gesicht ab. Ich bin so gespannt, was er dazu sagen wird.

Beschwingt laufe ich die wahrscheinlich schönste Straße Freiburgs entlang und heiße die Vorfreude willkommen, dass ich hier in Zukunft öfter sein werde. Mein Kinn wandert automatisch ein Stück höher und reckt sich der Sonne entgegen, die zwischen den historischen Gemäuern durchblitzt.

An der Eisdiele genehmige ich mir eine extragroße Portion und gönne mir zur Feier des Tages sogar einen Klecks Sahne. Mein Handydisplay ist zwar kaum noch zu gebrauchen, für ein schnelles Foto reicht es dennoch.

Statt Schampus, setze ich darunter und schicke die Nachricht an Val und Di. Jedenfalls glaube ich, dass es an sie rausgeht, so genau ist das nicht zu erkennen.

Hey, was gibt es zu feiern? Sieht lecker aus, entziffere ich mühsam. Di scheint gesprächig zu sein. Ich lächle, denn allzu oft ist sie brummig. Die Challenge tut ihr wirklich gut und sie wird immer offener.

Boah, das sind mindestens fünftausend Kalorien. Bist du dir sicher, dass du dir das geben möchtest? Ich lese Vals Nachricht zweimal und schüttle den Kopf. Doch dann schickt sie ein Emoji hinterher, das Tränen lacht. Lass es dir schmecken, Süße.

Ich schlecke genüsslich an der Sahne und schließe die Augen, als sich der süßliche Geschmack auf meiner Zunge ausbreitet. Göttlich. Und absolut passend zu meiner Hochstimmung.

Also Millie, raus mit der Sprache. Warum gibst du dir den Zuckerschock? Di scheint ungeduldig zu werden. Gibt es News an der Sahneschnittenfront?

Ich lache unwillkürlich auf, schlotze weiter mein Eis und tippe einhändig meine Antwort.

Ich nehme mein Leben in die Hand. Das Studium ist endgültig Geschichte. Im Oktober fange ich ein duales Studium an und werde Goldschmiedin! Ich starre die Worte noch eine Weile an, bevor ich sie versende. Vielleicht werden sie dann realer, denn noch fühlt es sich wie ein Traum an.

Whaaat, ernsthaft, Kleines? Ich bin stolz auf dich! Val schickt wieder tausend Herzchen hinterher.

Respekt, Millie! Du legst aber wirklich ein Tempo vor. Ich lächle sanft, denn genau diese Reaktionen habe ich von beiden Ladys erwartet.

Danke! Ich bin aufgeregt! Nach einem tiefen Atemzug lasse ich meine ganze Anspannung mit einem lauten Seufzer entweichen. Ich habe es geschafft. Ich habe es tatsächlich geschafft! Und das ganz ohne meine Mutter. Ohne Ole oder sonst irgendwen, der mir das Händchen gehalten hat. Und es fühlt sich fantastisch an.

Beherzt schlinge ich mein Eis hinunter, wische mir den Mund mit einem Taschentuch sauber, damit auch keine klebrigen Überreste als Zeuge meine Völlerei übrig bleiben, und steuere zielstrebig auf das Kaufhaus zu. Wenn ich schon mal in der Stadt bin, kann ich gleich noch ein paar Utensilien für meine eigentliche Challenge einkaufen. Jan kann ich schließlich nicht in meiner verschlissenen Baumwollunterwäsche mit Comic-Print verzaubern. Da muss schon etwas Edleres her. Und heute bin ich genau in der Stimmung, um mir etwas Hübsches zu kaufen.

Ich kichere leise, als ich an Dis erste Challenge zurückdenke. Für sie war es fast ein Ding der Unmöglichkeit, sich Dessous zu kaufen. Zumindest hat es sie einiges an Überwindung gekostet. Wie unterschiedlich unsere Schwachstellen doch sind. Und dennoch sind wir uns so ähnlich und haben Verständnis für die anderen. Mich überschwemmt eine Woge der Dankbarkeit, dass ich die beiden kennengelernt habe. In den vergangenen Monaten habe ich so unglaublich viel gelernt. Über mich. Das Leben. Und darüber, dass es gar nicht wehtut, über den eigenen Schatten zu springen.

Ich schlendere zwischen den Regalen hindurch, befühle die unterschiedlichen Stoffe und versuche mir vorzustellen, welches Design Jan wohl am besten gefallen könnte. In meinem Magen kribbelt und knistert es. Dabei weiß ich, dass aufgrund der Entfernung erst einmal nichts passieren wird. Mich ihm nackt zu zeigen, ist dennoch ein großer Schritt, denn das bedeutet, ihm zu vertrauen. Voll und ganz.

Ich nehme einen champagnerfarbenen BH in die Hand. Er wirkt so zart, so unschuldig, dass ich unwillkürlich lächeln muss. Mit dem Daumen fahre ich über die kleine Perle, die an der Stelle angebracht ist, wo die beiden Körbchen aufeinandertreffen.

„Oh Millie, das ist aber eine Überraschung“, holt mich Oles Stimme zurück in die Unterwäscheabteilung des Kaufhauses. Vor Schreck lasse ich den Bügel fallen, auf dem das zarte Etwas hängt. Schnell greife ich danach und nutze die Zeit, um meine Gesichtszüge unter Kontrolle zu bringen.

Was zum Geier macht mein Ex hier? Verfolgt er mich? Der Kerl ist echt die Pest.

Ich zwinge mir ein distanziertes Lächeln aufs Gesicht und kralle mich an den Dessous fest. Hoffentlich hält der Plastikbügel meiner Wut stand, der er nun schutzlos ausgesetzt ist.

„Ole“, lache ich überfordert auf. „Äh, Unterwäsche für Männer gibt es im zweiten OG.“ Ich fuchtle mit meinen Armen und habe immer noch diesen BH in der Hand, der wie eine Fahne hin und her schwingt. Warum muss ich ausgerechnet in der Dessousabteilung auf meinen Ex treffen?

Auf den Kerl, der meine Unterwäscheschublade kennt und weiß, dass darin hauptsächlich bequeme Baumwoll-Panties zu finden sind. Ich fühle mich augenblicklich unwohl und überlege, ob ich ihn einfach stehenlassen soll.

Andererseits sollte der Kerl keine Macht mehr über mich haben. Das hier ist die Damenabteilung. Wenn jemand verschwinden sollte, dann doch er.

„Nein, ich ...“ Er lächelt verschmitzt, dabei haftet sein Blick wie Pattex an mir. „Das ist Medina.“ Er zerrt ein Mädchen an seine Seite. Ich mustere sie offen, denn natürlich interessiert es mich, mit wem Ole sich herumtreibt.

Im Kaufhaus.

In der Dessousabteilung!

Ich schlucke. Das Mädchen ist höchstens vierzehn und wiegt maximal vierzig Kilo. Ihre Schultern hängen schüchtern herunter und sie schafft es kaum, mich anzusehen. Das arme Ding ist blass, ihre langen Haare glänzen und hängen ihr so ins Gesicht, als wolle sie sich dahinter verstecken.

„Hey, Medina“, begrüße ich sie freundlich. Augenblicklich habe ich einen Kloß im Hals. Obwohl sie mir nicht im Entferntesten ähnlich sieht, steht hier eine jüngere Ausgabe meiner selbst vor mir. Unsicher, verschüchtert und unendlich dankbar, einen Kerl wie Ole abbekommen zu haben.

„Hi“, höre ich ihr zartes Stimmchen und schon krallt sie sich an Ole, der sich ein stolzes Grinsen nicht verkneifen kann.

„Hier, nimm das hier, Mausi. Darin wirst du toll aussehen.“ Ole greift an den Kleiderständer und drückt seiner neuen Freundin einen BH in die Hand. Ein champagnerfarbener BH mit einer kleinen Perle zwischen den Bügeln. Sieh einer an! „Also, Millie. Wir sehen uns.“

Verschüchtert schaut Medina auf den Boden und lässt sich von Ole zur Kasse ziehen. Ich schaue den beiden nach und eine Welle von Mitleid überspült mich. Das arme Ding wird genauso fremdbestimmt von Ole, wie er es all die Zeit bei mir getan hat. Selbst die Unterwäsche darf sie sich nicht selbst aussuchen. Und wahrscheinlich gibt er ihr sogar vor, welche Größe sie zu tragen hat. Zu meiner Zeit hatte Ole kein besonders gutes Auge, was Körbchengrößen angeht.

Ich seufze und schaue auf das Stück Stoff in meiner Hand. Entschlossen hänge ich es zurück. Gerade fühlt es sich an, als sei ich aus der Zeit der unschuldigen, zarten Unterwäsche herausgewachsen. Etwas Wilderes muss her, etwas, das meine Entschlossenheit zeigt, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen.

Meine Mundwinkel schieben sich nach oben, als ich bei der schwarzen Spitzenunterwäsche lande und ein Teil finde, das hoffentlich nicht nur mein Herz höherschlagen lässt.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

„Du sagst ja gar nichts“, stellt Simon fest, nachdem ich das Handy weggepackt habe. Ich musste Millie antworten und Simon hat sich auch nicht darüber beschwert, aber jetzt ist es an der Zeit, ihm meine Aufmerksamkeit zu schenken.

Wir haben beschlossen, uns zu Fuß auf den Weg zu machen. In Fürstenfeldbruck gibt es auch leckere Restaurants und außerdem ist es ein lauer Sommerabend. Ein kleiner Spaziergang tut gut.

„Was soll ich denn sagen?“, frage ich zurück. Ich habe die Arme verschränkt, damit meine Hände nicht lose neben dem Körper hängen. Irgendwie möchte ich auf keinen Fall, dass Simon sich dazu berufen fühlt, nach meiner Hand zu greifen.

„Na zum Beispiel könntest du mir erklären, warum du erst erfreut einem Date zusagst und mich dann Tage lang zappeln lässt.“

„Ich bin ...“ Herrje. Wo soll ich anfangen?

„Du bist schwierig? Zickig?“

„Nein! Ich meine, ja – das vielleicht auch. Aber im Grunde bin ich total unerfahren, was Kontakte zu Männern angeht. Verstehst du? Von Dates, Küsschen und normalen Mann-Frau-Unterhaltungen hab ich echt wenig Ahnung.“

„Dafür schlägst du dich im Moment aber ganz gut.“

Sein Lächeln lässt es mir warm ums Herz werden. Wäre er etwas für mich? Kann er der eine für mich sein? Der Erste?

„Wollen wir da rein?“ Simon deutet auf die Pizzeria, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite ist. Ich nicke und als ich die Straße überquere, löse ich meine Arme aus der Verschränkung.

Kaum, dass ich dies getan habe, fühle ich schon Simons warme Finger, die meine Hand umschließen. Ich lasse es zu und genieße das flaue Gefühl, das sich sofort mit der Berührung in mir einstellt.

Wir haben das kleine Lokal erreicht. Die wenigen Tische, die der Raum zu bieten hat, sind beinahe komplett besetzt. Hier gibt es echte Holzofenpizza und der erstklassige Ruf sorgt dafür, dass immer etwas los ist. Die dunklen Holzmöbel und die rot-weiß karierten Tischdecken sind einfach, aber einladend.

„Für zwei?“, fragt ein Mann, der unsere Ankunft beobachtet hat.

Simon bejaht und zum Glück bekommen wir einen Tisch zugewiesen.

Wir bestellen Getränke und ich resümiere kurz, ob der Abend bisher nach Challenge-Bedingungen läuft. Bin ich spontan? Ja. Nehme ich jede Gelegenheit mit. Ja.

Ich sollte noch kontaktfreudiger sein, vielleicht ein bisschen flirten? Wie stelle ich das an? Wie geht das?

„Also Simon ...“ Toll. Was für ein Anfang. Und jetzt?

„Ja?“, fragt er. Sein Kopf senkt sich und er sieht mich mit großen Augen an, als erwarte er nun etwas Entscheidendes.

Ich überlege fieberhaft, was ich mir nun aus dem Ärmel schütteln soll.

„Hast du dich schon für eine Pizza entschieden?“

Simons Augen werden noch größer, obwohl ich das kaum für möglich gehalten hätte.

„Ich weiß noch nicht. Was nimmst du?“

„Margherita.“ Mist! Wieso esse ich immer die verdammte Pizza Margherita? Das ist nichts Neues, nichts Außergewöhnliches, nicht spontan und schon gar nicht eine mitgenommene Gelegenheit. „Vielleicht schaue ich noch mal in die Karte“, sage ich rasch und vertiefe mich zum ersten Mal seit Ewigkeiten in den ausführlichen Beschreibungen einer umfangreichen Pizza-Speisekarte.

Simon tut es mir gleich. „Und?“, fragt er nach einer Weile. „Was gefunden?“

„Ich schwanke immer noch zwischen der Margherita und dem Pizzabrot“, witzele ich. Kurz lasse ich mein Augenmerk zu Simon gleiten und muss feststellen, dass er meine Worte für bare Münze nimmt.

„Das war ein Scherz“, ergänze ich und kann beobachten, wie er erleichtert ausatmet.

„Es ist verrückt. Wenn ich etwas richtig ernst meine, dann lacht man darüber und mache ich einmal einen Witz, dann kommt er nicht an“, brumme ich mehr zu mir selbst. „So, die Entscheidung ist getroffen. Ich esse die Calzone.“

Simon lacht auf, beherrscht sich aber sofort, als er versteht, dass das kein Witz war.

„Siehst du? Schon wieder.“

„Dann nehme ich eine Margherita“, sagt Simon und klappt die Speisekarte zu.

Ich pruste los.

„Was? Das war auch kein Scherz. Du schaffst deine Calzone nie im Leben.“

„Doch!“

„Das werden wir ja sehen.“

„Wollen wir wetten?“

„Dein Einsatz?“ Ich kann die Herausforderung in seiner Stimme hören und möchte gerne einen Rückzieher einleiten. Kneifen gilt nicht, denke ich mir.

„Mach einen Vorschlag“, gebe ich mich selbstsicher.

„Dein Wort in Gottes Ohren. Du wirst ... hm ... du wirst ...“

„Mach schon. Sonst bestelle ich die Pizza und esse sie, bevor du dich entschieden hast.“

„... eine Rede halten. Hier im Lokal.“

„Okay.“ Ich schaffe die Pizza, also kann er sich aussuchen, was er will.

„Und zwar zu einem Thema, das ich mir spontan überlegen werde, wenn du die Wette verloren hast.“

Ich pruste los. „Kannst du haben.“ Er rechnet damit, zu gewinnen. Dabei hat er mich noch nie Pizza essen gesehen.


Kapitel 3

♥ Val ♥

Ich merke, wie die Zeit rasend schnell vergeht, während ich auf dem dunklen Klodeckel sitze und die Wand anstarre, auf der sich schon etliche Mädchen mit schwarzen, roten und blauen Stiften verewigt haben. Herzchen gibt es jedenfalls genug und Liebeserklärungen an Jungs, die das Geschriebene vermutlich niemals zu Gesicht bekommen werden. Es riecht nach Reinigungsmitteln und ich fühle mich einsamer als jemals zuvor. Ob ich Di und Millie anschreiben soll? Doch dann fällt mir ein, dass mein Handy in meiner Sporttasche ist, die nun neben dem Tisch bei Luka steht. Notgedrungen muss ich mit meinen selbst gemachten Problemen allein klarkommen.

Luka. Er will mich. So richtig, ohne Spielchen. Zumindest wenn ich ihm glauben kann, wovon ich ausgehe. Er ist zwar ein zum Teil recht undurchdringlicher Mensch, aber er hat ein gutes Herz. Ein Herz, das offenbar für mich schlägt.

Wenn ich Luka eine Chance gebe, mutiere ich dann auch zu einem hirnlosen Wesen, das Herzchen an Toilettenwände pinselt? Werde ich zu nichts mehr in der Lage sein, wenn ich meinen Gefühlen den nötigen Spielraum gebe? Und dann stelle ich mir die alles entscheidende Frage: Werde ich die Kontrolle verlieren – die Kontrolle über mich – über mein Leben? Mir wird kalt. Ich zittere plötzlich, obwohl es hier eher stickig und viel zu warm drin ist.

Die Menschen sehen in mir immer etwas, das ich nicht bin. Doch die coole Val ist nicht annähernd so tough, wie viele denken. Ich habe eine fürchterliche Angst, mich zu verlieben, weshalb ich das bisher strengstens vermieden habe. Und hier in dieser schummrigen Toilette wird mir zum ersten Mal im Leben bewusst, warum.

Wenn ich mich verlieben würde, gebe ich dem anderen die Chance, mich zu verletzen. Ich fürchte mich davor, dass ich mich öffne und dann verlassen werde, so wie meine Mutter mich damals im Stich gelassen hat. Schockiert schlage ich die Hand vor meinen Mund.

Als diese Erkenntnis in mein Bewusstsein rieselt, kullern die ersten Tränen meine Wangen hinab.

Ich bin lieber allein, als noch einmal allein gelassen zu werden. Das würde ich kein weiteres Mal ertragen. Tja, Miss Correctness, da hast du deine Entscheidung, triumphiert das Teufelchen auf meiner rechten Schulter. Das Engelchen will davon allerdings nichts wissen und gibt zu bedenken, dass da draußen ein Mann sitzt, der weiß, was er will. Und wenn er das weiß, warum sollte er mich dann fallenlassen?

Erschöpft lasse ich meinen Kopf in die Hände gleiten und weine. Ich weine um das Kind, das ich war und das damals so verletzt wurde. Ich weine um die Frau, die ich heute bin und die dermaßen verkorkst ist, dass Luka besser schnell Reißaus nehmen sollte, bevor ich ihm zur Last werde. Und ich weine, weil ich mich längst in den Bad Boy, der eigentlich keiner ist, verliebt habe.

Jemand klopft energisch und sehr laut gegen die Toilettentür, sodass ich mich enorm erschrecke. Mein Herz trommelt haltlos und ich atme hastig ein. Es gibt doch eine zweite Toilette, warum kann man die nicht benutzen? Warum muss mich gerade jetzt jemand in meinem Selbstmitleid stören?

„Val! Komm raus!“

Luka!

Wer sonst? Welcher Typ wandert in eine Frauentoilette, um seine Angebetete vom Klo zu zerren? Dieser Kerl ist unmöglich! Ein idiotisches Kichern wandert meine Kehle empor, als ich mir Luka vorstelle, wie er da draußen steht und verzweifelt versucht, Herr der Lage zu werden.

Um mein Gesicht wenigstens einigermaßen vorzeigbar zu machen, reiße ich ein paar Blätter Papier von der Rolle und trockne meine Tränen. Dann putze ich mir noch die Nase, ehe ich zaghaft die Tür öffne und in ein besorgtes Gesicht blicke. Ich hatte viel eher vermutet, dass er wütend ist, weil ich ihn so lange alleine sitzen gelassen habe, aber in seinen Augen erkenne ich echte Anteilnahme. Ein warmes Gefühl breitet sich in meiner Brust aus.

„Hey“, sagt Luka ganz sanft und nimmt mich in den Arm, wo ich erneut anfange zu weinen.

Doch anstatt genervt zu sein, verharrt er an Ort und Stelle, hält mich in seinen Armen und streicht mir beruhigend über den Rücken. Eine Welle von Geborgenheit überrollt mich und ich klammere mich an ihn, woraufhin er mich noch fester hält. Er hält mich so, dass ich das Gefühl habe, niemals zu fallen, solange er bei mir ist.

Mein Herz zieht sich zusammen, als mir klar wird, dass ich in diesem Moment die Kontrolle abgebe. Ich muss nicht immer stark sein, muss nicht immer mit allem klarkommen. Ich kann mich durchaus auch mal auffangen lassen. Und wer wäre dafür besser geeignet als Luka? Ich atme tief ein, nehme seinen Geruch wahr und spüre die Wärme seines Körpers, die mich einhüllt wie eine Decke. Endlich höre ich auf zu zittern und auch die Tränen versiegen.

„Ich habe schon bezahlt und unsere Sachen mitgebracht. Soll ich dich nach Hause bringen?“, fragt er mich, als ich mich endlich ein wenig gefangen habe.

Aber ich habe meinen Kopf immer noch an seine Brust gebettet, wo ich sein Herz beruhigend schlagen höre. Ein immerwährender Rhythmus, der mir Sicherheit gibt.

Will ich nach Hause in meine leere Wohnung? Im Moment kann ich mir nicht vorstellen, Luka auch nur eine Sekunde loszulassen. Allein der Gedanke daran lässt in mir eine Kälte hochsteigen, die ich nicht bekämpfen kann.

Will ich mich mit verheultem Gesicht wieder an den Tisch setzen und die Blicke wildfremder Menschen auf mir spüren? Auch das ist keine Option. Aber hier auf der Frauentoilette stehen zu bleiben kommt auch nicht infrage.

„Pass auf, Val. Ich wollte dich nicht in eine Ecke drängen, sorry. Ich bin immer sehr direkt. Du sollst nur wissen, dass ich egoistisch bin und mich deshalb immer wieder in deine Nähe quetschen muss. Ich bin kein Samariter, dennoch bin ich für dich da, wenn du mich brauchst. Aber ich habe Hintergedanken und das solltest du einfach wissen.“ Er sagt das so locker, so als wäre es das Normalste auf der Welt, jemand anderem sein Innerstes auf dem Silbertablett zu servieren.

Im Stillen bewundere ich ihn dafür. Wäre ich tougher, würde ich es ihm gleichtun und wir würden gemeinsam in den Sonnenaufgang reiten. Ach nein, mit seinem Motorrad fahren.

Mutiger als ich bin, nicke ich. „Ich weiß.“ Und dann formt mein Mund Worte, deren Bedeutung mir erst bewusst werden, als sie schon ausgesprochen sind. „Was hältst du davon, wenn wir uns bei mir noch zusammen einen Film anschauen?“ Ganz schnell füge ich noch hinzu: „Ohne Hintergedanken, meine ich!“

Luka lacht. „Fast ohne Hintergedanken“, sagt er und schiebt mich ein Stück von sich. Sein Daumen wischt eine Träne aus meinem Augenwinkel, was so intim ist, dass mein Herz anfängt zu flattern. „Einverstanden.“

Dann reicht er mir seine Hand, hebt meine Sporttasche auf und verlässt mit mir das Café.

♥♥♥

♥ Millie ♥

So ganz handylos fühle ich mich nackt.

Vielleicht kann ich Val und Di davon überzeugen, dass ich meine Challenge mit meiner nicht ganz freiwilligen Smartphoneabstinenz bestanden habe. Aber irgendwie wäre das auch feige. Ich kriege das schon hin. Mit dem Rückenwind, mit dem ich derzeit durchs Leben segle, sollte das ein Klacks sein.

Für heute Abend bin ich mit Jan verabredet. Nicht in Person – das wäre zu schön – sondern online. Ohne Skype hätten wir wohl keine Chance, uns regelmäßig zu sehen und ich müsste ein Foto anstarren, während ich mit ihm telefoniere. Wie haben das die Generationen vor uns gemacht? Fernbeziehungen gibt es doch nicht erst, seit es das Internet gibt.

Ich habe mir fest vorgenommen, ihn heute damit zu überraschen, dass ich die Hüllen fallen lasse. Dazu habe ich unzählige Kerzen aufgestellt, den Soundtrack von Fifty Shades of Grey herausgekramt und mich dezent geschminkt. Ob man davon durch den Bildschirm überhaupt etwas sieht, wage ich zu bezweifeln, aber ich fühle mich schön und das ist alles, worauf es ankommt. Insgeheim hoffe ich ja, dass durch die Kamera einige Details verschleiert werden. Meine Blutergüsse und Schrammen sind vermutlich nicht besonders sexy.

Nervös schaue ich auf die Uhr.

Ich habe noch Zeit. Wie gerne würde ich jetzt meinen Mädels von meinem Vorhaben erzählen. Ich kann mir gut vorstellen, wie Di ungläubig die Augen aufreißen würde. Und Val mir die Daumen drückt, dass alles klappt. Aber vielleicht ist es ja auch gut, dass die beiden nichts davon ahnen, dass ich Jan gleich durch den Bildschirm verführen möchte.

Jetzt, so kurz bevor ich online gehe, bin ich mächtig nervös. Es fühlt sich seltsam an, einen Strip hinzulegen und zu wissen, der andere ist Hunderte Kilometer entfernt. Nicht, dass es mir wesentlich leichter fallen würde, wenn Jan direkt vor mir stehen würde. Ach Mensch, was habe ich mir nur dabei gedacht, mir diese Aufgabe zu schnappen? Ich, die schneller rot wird als eine Tomate unter spanischer Sonne.

Immer wieder bete ich mir wie ein Mantra vor, dass ich Jan vertraue. Dass er nichts Blödes sagen wird, was mich verletzt und mich zwingt, in mein inzwischen viel zu enges Schneckenhaus zu kriechen.

Ich streiche mir noch einmal die Haare glatt und fahre den Laptop hoch. Bevor ich Skype starte, überprüfe ich mit der Kamera, ob der Ausschnitt des Bildes ansprechend ist und lege mich verführerisch auf mein Bett. Zumindest glaube ich, dass es verführerisch aussieht. So liegen zumindest immer die leicht bekleideten Mädels in Filmen da, wenn sie eindeutige Absichten haben.

Nervös zupfe ich an meinem knappen Top, das dank des wenigen, durchsichtigen Stoffs kaum die Bezeichnung verdient. Normalerweise trage ich so etwas nicht. Aber heute ist eben eine Ausnahme. Ich befeuchte noch einmal meine Lippen und klicke Skype an. Es dauert keine Minute, bis ich online bin und die Nummer von Jan wähle.

Inzwischen pocht mein Herz so wild, dass ich mir sicher bin, kein Wort rauszubekommen. Viel zu schnell nimmt er die Gesprächsanfrage an und ich erhalte einen Blick in sein kleines Zimmer auf dem Hof seiner Eltern.

„Hey, Sweety“, begrüßt mich Jan mit einem unverschämt süßen Lächeln auf den Lippen, das mein Herz noch mehr antreibt.

„Hey“, hauche ich und spüre, wie trocken mein Mund ist. Eilig schlucke ich und versuche, dabei zu lächeln.

„Was hast du vor?“, fragt Jan frei raus, als er meinen Aufzug wahrnimmt. Die Verwunderung ist ihm ins Gesicht geschrieben und es ist offensichtlich, dass er gar nicht weiß, wo er zuerst hinsehen soll. Auf meine nackten Beine oder meinen tiefen Ausschnitt. „Das ... äh ... das nenn ich mal eine ... Überraschung.“

Ich lächle sanft, weil ich ihn offensichtlich aus dem Konzept bringe.

„Ich habe dich vermisst“, säusle ich und greife mir an den Träger des dünnen Tops, um es mir über die nackte Schulter zu ziehen. Darunter trage ich nur noch ein Spitzenbandeau. Ich suche Jans Blick und entblöße meine Schulter.

In einem Film habe ich mal gesehen, dass es Männer kirre macht, wenn sich Frauen lasziv über die Lippen lecken. Ganz unschuldig teste ich es aus, befeuchte meine Lippen und ernte von Jan ein nervöses Räuspern. Als wüsste er nicht, wie er darauf reagieren soll, rutscht er auf seinem Schreibtischstuhl hin und her und fährt sich durch die dunklen wuscheligen Haare.

Bevor ich es mir anders überlege, lasse ich mich auf den Rücken sinken, greife den Saum meines Tops und ziehe es mir in einem Rutsch über den Kopf. Ich höre, wie Jan zischend ausatmet.

„Du bist wunderschön, Millie“, flüstert Jan mit rauer Stimme. Ich wende meinen Blick wieder dem Bildschirm zu und lächle ihn an. Ein bisschen affig komme ich mir schon vor, aber so kurz vor dem Ziel will ich nicht kneifen und alles kaputtmachen, indem ich hysterisch kichere. Oder mich einem Lachflash hingebe. Also setze ich mich auf, damit ich den Verschluss meines Bandeau-BHs zu greifen bekomme.

Jan scheint offensichtlich zu ahnen, dass die Show noch weiter geht, denn seine Augen weiten sich. „Du machst mich fertig, Süße.“

Endlich habe ich den Verschluss gelöst. Ich zögere noch einen Moment, überlege, ob ich diesen Schritt tatsächlich gehen will.

Jan schaut mich an. Voller Bewunderung. So sanft, und doch glüht in ihm ein Feuer, das meine Sehnsucht entfacht.

Wie gerne wäre ich jetzt bei ihm. Wie gerne würde ich das nicht vor diesem dämlichen Monitor machen, sondern live und mit der Chance, dass mich Jan berührt.

Ich schlucke meine Wehmut hinunter, denke an die Challenge und daran, dass Jan und ich noch jede Menge Gelegenheit haben werden, uns zu berühren, zu liebkosen und einander festzuhalten. Sanft lächle ich ihn an, hole sein Einverständnis ab, dass es weitergeht. Ich nicke zaghaft, löse meine Arme, die das Stückchen Stoff an Position halten und zucke im nächsten Moment zusammen, als die Tür lautstark aufgerissen wird.

„Hast du die Autoschlüssel, Mausi?“ Mein Vater wirkt total gestresst und blickt wirr hin und her, bis sein Blick auf mir hängen bleibt. Als würde ihn die Situation total überfordern, schaut er zwischen dem Laptop, auf dessen Display noch immer Jan zu sehen ist und mir hin und her.

Verzweifelt versuche ich, den BH mit einem Arm an Ort und Stelle zu halten, und taste mit der anderen Hand nach dem Laptop, um das Display zuzuklappen.

„Was läuft hier?“, donnert mein Vater sogleich los, als er Jan erblickt.

„Raus aus meinem Zimmer“, schreie ich hysterisch und setze hinterher: „Wann lernt ihr endlich, anzuklopfen?“

Gott, ist die ganze Situation peinlich.

Ich spüre die Hitze in meinen Wangen. Bin hin und hergerissen, lauthals loszulachen oder im Erdboden zu versinken. Aber egal, was als Nächstes kommen wird: Mein Vater muss verschwinden.

Also deute ich bestimmt auf die Tür. „Raus!“

„Deine Mutter hat recht. Du bist absolut durchgeknallt seit der Skifreizeit im Allgäu. Bist du einer Sekte beigetreten? Oder stehst du unter Drogen?“

„RAUS!“, brülle ich so laut, dass es selbst mir in den Ohren klingelt.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Ach du Schreck! Am Nebentisch werden Pizzen serviert. Waren die schon immer so überdimensional? Der gigantische Pizzateller scheint für den Teigrand nicht ausreichend zu sein. Ich kann überhaupt kein Porzellan erkennen.

Leider haben wir bereits bestellt und für einen Rückzieher ist es zu spät.

Simon gluckst vergnügt auf. „Warst du hier noch nie essen?“

„Nein. Ich habe nur davon gehört, wie toll die Pizza hier schmeckt.“

„Du wohnst in Fürstenfeldbruck und hast noch nie eine der legendären Pizzen hier gesehen?“

Ich zucke mit den Schultern. Hätte ich mir eine Margherita bestellt, wäre es schon zweifelhaft, ob ich sie schaffe. Mit enormem Willen könnte ich sie mir rein pressen, aber für welches Modell hatte ich mich noch gleich entschieden? Eine Calzone? Das muss in jugendlichem Übereifer geschehen sein.

„Das mit der Wette ...“, beginne ich.

„Ist Ehrensache“, erinnert mich Simon.

Alles klar!

Vorsichtig sehe ich mich um. Vielleicht sollte ich mich mit dem Gedanken anfreunden, eine Rede in dem gemütlichen Lokal zu halten. Es sind zwar Gäste anwesend, aber es könnte schlimmer sein.

„Das Thema?“, frage ich. Mist! Soeben habe ich zugegeben, dass ich die Wette verlieren könnte. „Nur für den Fall. Ich möchte mich gedanklich darauf vorbereiten.“

„Aber Jana, das ist doch der Witz an der Sache, dass das spontan sein muss. Sonst macht es keinen Spaß.“

„Du hast das schon einmal gemacht.“

„Kann sein.“

Also gut. So leicht werde ich nicht aufgeben. Hunger ist ausreichend vorhanden. Ich beschließe, mich mit dem Getränk zurückzuhalten, damit ich das Loch im Magen mit viel Pizza befüllen kann.

„Signora?“, höre ich einen Mann fragen. Mein Blick schnellt zur Seite und dann auf den überdimensionalen Teller mit einem Berg an Pizza. Mir klappt der Mund auf.

Der Kellner lässt sich nicht beirren und stellt mir den Teighaufen vor die Nase.

„Pizza Calzone Mare“, erklärt der Mann, als müsse er mir erklären, was ich bestellt habe.

Moment mal! Mare? Wer hat hier etwas von Mare gesagt? Mamma mia!

„Und die Pizza Margherita für den Herrn. Buon appetito.“

„Entschuldigung“, hake ich nach und der Mann wendet sich mir zu.

„Signora?“

„Ich habe die Nummer 23 bestellt. Das ist die ...“

„Calzone Mare. Eine Pizza Calzone mit Meeresfrüchten.“

Toll! Ich habe mich vertan. Mir war zwar aufgefallen, dass es mehrere Varianten der Pizza Calzone auf der Karte gibt, aber ich bin mir sicher, mich für die mit Schinken und Artischocken entschieden zu haben.

„Alles klar“, brumme ich mürrisch. Ich kann hier keinen Aufstand machen, wenn der Fehler bei mir liegt. So bin ich nicht. Da muss ich jetzt durch.

Der Kellner traut sich, zu gehen, während ich nach meinem Besteck fische.

Simon freut sich derweil tierisch, was mich dazu veranlasst, ihm einen bissigen Blick über den Tisch hinweg angedeihen zu lassen. Er hebt entschuldigend die Hände mitsamt seinem Besteck. „Guten Appetit?“, fragt er mehr und ich brumme in mich hinein.

Ich hasse Meeresfrüchte. Aber ich habe eine Wette am Laufen, und weil das eine Ehrensache ist, reiße ich mich zusammen. Frei nach Vals Challenge habe ich es hier mit Kontrollverlust zu tun – und wie.

Langsam säge ich mit dem Messer den Teigrand ab. Der ist extrem dick und soweit ich das beurteilen kann, hängt da bloß Tomatenmark und etwas Käse dran.

Behutsam schiebe ich mir die Gabel mit der Pizza in den Mund und koste. Ein leichter Hauch von fischigem Etwas ist wahrzunehmen, hält sich aber in Grenzen.

Die Zeit verstreicht, während wir mit dem Essen beschäftigt sind. Ich arbeite mich rund um den Berg mit der Füllung voran.

Seinen Höhepunkt erreicht mein Ekel, als mir ein paar kleine Kraken-Tentakel aus dem Inneren des Pizzaberges entgegen zu winken scheinen.

Ich kann das einfach nicht essen. Es geht nicht. Außerdem kommt noch hinzu, dass ich von der dicken Teigschicht außen herum gesättigt bin.

Simon hat seine hauchdünne Margherita bereits so gut wie aufgegessen. Und selbst wenn er sie nicht schafft. Er hat nicht darum gewettet.

„Ich kann einfach nicht mehr“, gestehe ich mir ein.

„Hah! Wette verloren.“

Einen Versuch ist es wert. Mit flehendem Blick bitte ich schweigend um Straferlass, was er auch sofort versteht. Allerdings löse ich nicht die gewünschte Reaktion damit aus.

„Zeit für eine Rede, würde ich sagen. Ich finde, du solltest uns alle hier über die Gefahr von voreiligen Wetten und ihren Wetteinsätzen aufklären.“

„Nein.“

„Doch.“

Missmutig schiele ich auf die Calzone. Vielleicht bringe ich sie doch noch in meinen ... nein ... ausgeschlossen. Diese Pizza geht nirgendwo mehr hin.

„Kann ich die Pizza bitte einpacken lassen?“, frage ich den Kellner. Zuhause findet sich sicher jemand, der sich mit Begeisterung auf die Meeresfrüchte und ihre Tentakel stürzt.

Uah! Mich schüttelt es bei dem Gedanken an die kleinen Kraken.

Also gut. Los geht’s. Ich bringe die Rede lieber rasch hinter mich.

Als der Kellner meine Pizza abräumt, um sie in der Küche zu verpacken, erhebe ich mich. Mein Mund fühlt sich extrem trocken an, was sicherlich an der Aufregung liegt, aber auch an der Tatsache, dass ich zu wenig getrunken habe.

Simon nimmt sein Messer und schlägt damit ein paar Mal gegen sein Trinkglas. Der Klang erfüllt den Raum und sorgt dafür, dass sämtliche Gespräche an den Tischen verstummen.

Eines ist klar: Ich habe die volle Aufmerksamkeit aller Anwesenden.

„Eine Wette will wohlüberlegt sein“, beginne ich.

„Lauter“, raunt Simon mir zu.

„Eine Wette will wohlüberlegt sein“, wiederhole ich lauter.

In meinem Rücken höre ich, dass die Tür zum Lokal geöffnet wird. Auch das noch. Ausgerechnet jetzt kommen weitere Gäste an. Davon möchte ich mich aber nicht beirren lassen.

„Häufig lässt man sich auf eine Wette ein, weil man sich des Sieges zu sicher ist.“

„Richtig“, kichert eine Frau am Nebentisch.

„Sieht so aus, als hat sie eine verloren“, ergänzt ihr Begleiter.

„Weiter“, fordert Simon ruhig und mit einem frechen Lächeln im Gesicht, das ich ihm am liebsten austreiben würde.

„Drum merke, wer gerne wettet: Pizzen sind nicht immer klein, geschmackvoll kann die Füllung sein.“

Da mich viele lächelnde Gesichter betrachten, fühle ich mich nicht unwohl. Im Gegenteil: Die Sache beginnt mir sogar ein bisschen Spaß zu machen.

Ich hebe den Zeigefinger, bevor ich weiterspreche. „Die Meeresfrüchte sind zwar fein, Krakenfüße klitzeklein, dennoch lass ich es lieber sein.“

Gelächter erklingt und hinter mir applaudiert sogar jemand. Simon winkt kurz in die Richtung, was mich dazu veranlasst, mich umzudrehen.

Florian Albrecht! Also das gibt es jetzt doch nicht! Er steht da, ganz allein direkt bei der Eingangstür und applaudiert.

Das überfordert mich. Ich wirbele herum und lasse mich zurück auf meinen Platz fallen. Vielleicht verschwindet er von selbst.

Die unangenehme Stille im Lokal gewinnt keinen Raum, da die Gespräche an den Tischen rasch wieder Fahrt aufnehmen. Dennoch spüre ich Florians Anwesenheit in meinem Rücken.

„Reicht das? Hab ich genug geredet“, flüstere ich Simon zu.

„Eigentlich nicht, aber dafür, dass du gereimt hast, wird dir die Reststrafe erlassen.“ Er streckt seine Hand über den Tisch und will meine ergreifen. Blitzschnell ziehe ich meine Finger weg. Simon lehnt sich genervt zurück und nickt hinter mich. „Dein Bulle taucht aber auch überall auf. Hat er dich mit einem Ortungsgerät versehen?“

„Hey, Jana“, höre ich auf einmal direkt neben mir. Aus den Augenwinkeln kann ich erahnen, dass Florian bei mir steht.

„Hey“, hauche ich und zwinge mich, dem Polizisten ins Gesicht zu sehen.

Ich weiß nicht, wie ich seine Miene deuten soll. Ist er sauer auf mich? Regt es ihn auf, mich hier mit Simon anzutreffen?

„Albrecht?“, fragt der Mann hinter der Theke.

Florian nickt und zückt seinen Geldbeutel, als es mir siedendheiß in den Sinn kommt. Mein kleiner Bruder hat mir nichts ausgerichtet und wie wird das bei Florian angekommen sein?

Abrupt schnelle ich in die Höhe.

„Noch eine Rede?“, höre ich einen Gast leise fragen.

Ich ignoriere das. Florian betrachtet mich mit einem Blick, den ich als verwirrt und irritiert zugleich beschreiben würde.

„Ähm ...“, sage ich. Was soll ich denn von mir geben? Simon sitzt da am Tisch und hat inzwischen die Arme verschränkt. Er ist angepisst, Florian ist ärgerlich – mein kleiner Bruder kann sich auf etwas gefasst machen. Wenn ich den in die Finger bekomme.

„Fünfmal Pizza. Die 3, die 7, zweimal die 11 und einmal die 23“, ruft der Kellner relativ laut, obwohl er inzwischen direkt bei Florian steht. Die fünf Kartons balanciert er einhändig, während er die Bestellung vorliest.

„Richtig“, bestätigt Florian und klappt seine Geldbörse auf.

„Die 23?“ Wer hat die denn bestellt. Doch nicht etwa Florian?

Florian versteht nun noch weniger – jedenfalls sieht er mich erneut irritiert an.

Der Kellner nennt eine weitere Zahl, die ich im ersten Moment nicht zuordnen kann. Erst, als Florian ihm einen Schein reicht, schwant es mir. Er hat den Preis genannt. Warum bin ich so durch den Wind?

„Hast du Pizza bestellt?“, will ich wissen.

„Sieht ganz danach aus“, brummt Florian, als er sein Wechselgeld erhält.

Stimmt. Was für eine doofe Frage. „Für deine Freundin?“ Mann! Frag doch nicht so einen Quatsch. Als ob seine Freundin fünf Pizzen essen würde. Obwohl – wer weiß.

Florian lässt sich die Kartons übergeben und will sich abwenden.

„Halt. Ich meine ...“ Weiter komme ich nicht, da ich Simons entnervtes Durchatmen zu laut wahrnehme. Florian wirft ihm einen Blick zu.

„Ich muss los. Die warten auf mich“, erklärt er.

Wer auch immer die sind – sie werden gemeinsam mit Florian essen und ich sitze hier mit Simon. Nein, ich darf nicht ungerecht sein. Simon hat es nicht verdient, dass ich ihn nur als Lückenfüller benutze, weil er eben gerade verfügbar ist. Ich kann jetzt unmöglich mit Florian reinen Tisch machen. Das muss ich vertagen. „Alles klar. Man sieht sich“, sage ich und bin mir der Unverbindlichkeit meiner Worte mehr als bewusst.

Florians Blick trifft mich ein letztes Mal, dann ist er plötzlich verschwunden.

„Setzt du dich heute noch einmal hin oder soll ich gleich zahlen?“, knurrt Simon.

Mir klappen die Knie wie von selbst zusammen. Meine Beine sind wie Gummi. Was macht dieser Polizist nur mit mir? Hilfe!

♥♥♥

♥ Millie ♥

Fassungslos starre ich auf die Tür und habe gute Lust, meinem Vater noch etwas hinterherzuwerfen. Mein Herz rast unkontrolliert. Und das sicher nicht nur wegen all der fiesen Dinge, die mein Vater gesagt hat. Ich habe wirklich gedacht, er würde auf meiner Seite stehen. Stattdessen hat er sich mit meiner Mutter verbündet und mich als Fall für die Klapse abgestempelt. Es wird Zeit, dass ich hier rauskomme. Aber wo soll ich hin?

Jan. Oh mein Gott! Meine Wangen brennen vor Scham, ich schlinge mir unwillkürlich die Arme um meinen Körper und suche panisch ein T-Shirt, in das ich mich hüllen kann. Was habe ich nur getan? Was er wohl von mir denkt? Ich bin nicht so. Bin kein Flittchen, das sich vor der Kamera entkleidet, um ihren Freund heißzumachen.

Mit zitternden Fingern suche ich das Festnetztelefon und drücke es an meine pochende Brust. Ich muss das klären. Aber ich traue mich nicht, ihn anzurufen. Unentschlossen schüttle ich den Kopf. Ein ungläubiges Lachen würgt sich meine Kehle empor. Wie unendlich peinlich mir das alles ist.

Aber wenn ich das jetzt nicht sofort kläre, wird es nur noch schlimmer. Kurz überlege ich, ob ich es dabei belassen soll. Einfach auf Tauchstation gehen und so tun, als hätte es Jan nie gegeben. Ich atme scharf ein, als ich den heftigen Stich in meinem Herz spüre. Den Schmerz, der so tief geht, dass ich erschrecke. Jan nie mehr wiederzusehen, ihn nicht mehr zu hören, zu spüren, an ihn zu denken, kommt nicht infrage. Viel zu nah habe ich ihn schon an mich rangelassen.

Also atme ich tief ein und wähle seine Nummer, die ich mir vorsorglich notiert habe, bevor ich das Handy zur Reparatur gebracht habe.

Es tutet. Und tutet. Und fast denke ich schon, Jan ignoriert meinen Anruf absichtlich. Aber da nimmt er schon ab.

„Hey, Millie!“ Er klingt amüsiert.

„Ja“, flüstere ich heiser und räuspere mich, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden. „Es tut mir leid.“

„Du kannst doch nichts für deinen Vater. Aber es ist nicht schön, dass er so mit dir redet. Mir tut es leid. Dass er uns unterbrochen hat ...“

Ich kann das sanfte Lächeln durch das Telefon hören und gleich wird mir schon leichter ums Herz.

„Vielleicht können wir einfach da weitermachen, wo wir stehen geblieben sind?“, schlägt Jan vor. Die Begeisterung in seiner Stimme ist kaum zu überhören und ich bin froh, dass er mich in diesem Moment nicht sehen kann. Voller Scham schlage ich mir die Hände vor die Augen und schüttle den Kopf.

„Gott, ich kann nicht. Mir ist das so unendlich peinlich!“, gebe ich zu. „Tut mir leid, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.“

„Hey, tu das nicht. Ich fand das schon extrem süß. Und du sahst ... du siehst ... wow. Ich meine, Millie, du bist wunderschön.“

Wieder spüre ich die Hitze in meinen Wangen. Das Kribbeln in meinem Magen. Betreten schaue ich auf den geblümten Bettbezug und zupfte daran herum. Ein leises Lächeln umspielt meinen Mund.

„Du bist mir nicht böse?“, frage ich unsicher.

„Wegen was sollte ich böse sein? Wenn überhaupt, dann auf deinen Vater, dass er so gemein zu dir ist. Lass das nicht zu nahe an dich ran, ja?“

Ich spüre Tränen in mir aufsteigen und schlucke sie eilig hinunter. Jan ist toll! Er versteht mich. Und er ermuntert mich. Bei ihm kann ich sein, wie ich bin.

„Ich habe einen Job“, wechsle ich eilig das Thema. Er weiß nicht, dass ich heute in der Goldschmiede war und meiner Zukunft eine neue Richtung gegeben habe. Noch nicht. Nach den Mädels wird er nun aber der Erste sein. Meine Eltern werde ich noch eine Weile im Dunkeln lassen. Das haben sie mehr als verdient.

„Millie! Das ist großartig. Magst du mehr erzählen?“ Er freut sich und gleich wird mir schon leichter ums Herz.

„Die Goldschmiede bei der ich ein Vorstellungsgespräch für ein Praktikum hatte ... du erinnerst dich?“

„Natürlich! Da hat es dir doch so gut gefallen.“

Ich lächele, weil er offensichtlich jedes meiner Worte aufmerksam aufgesogen hat.

„Frau Limberger hat mich angerufen und mir eine Ausbildungsstelle angeboten. Ein duales Studium.“

„Das hört sich fantastisch an. Und? Machst du es? Du machst es, hab ich recht?“ Er hört sich so aufgeregt an, wie ich mich fühle und allein das reicht aus, dass mein Herz beinahe platzt vor Glück. Vor Sehnsucht. Und etwas anderem. Ob es das ist, was alle als Liebe bezeichnen?

„Ich habe heute unterschrieben.“

„Oh mein Gott! Millie, das müssen wir feiern!“

„Das wollte ich ja, aber ...“ Ich verdrehe die Augen und bin froh, dass mich Jan nicht sehen kann.

„Nein, ich meine ... es wäre so schön, wenn ich jetzt bei dir sein könnte. Es macht mich rasend, dass wir so weit auseinander wohnen“, entgegnet er und es klingt ein bisschen wie ein Geständnis.

„Mich auch“, gebe ich leise zu und lege mich aufs Bett. Der kühle Stoff meiner Bettwäsche fühlt sich angenehm auf meiner überhitzten Haut an. „Jan?“, frage ich plötzlich aufgeregt.

„Millie?“

Unwillkürlich muss ich schmunzeln.

„Ich könnte ... Ich meine ...“, stottere ich. Jan lacht auf.

„Beruhige dich, Millie. Jetzt atme erst mal durch. Was willst du mir sagen?“

Ich strample mit den Füßen, weil ich einfach nicht weiß, wohin ich mit all der Energie soll, die mich augenblicklich durchströmt.

„Mein Studium beginnt im Oktober.“

„Das wird großartig! Ich freue mich so für dich. Wenn es wirklich das ist, was du möchtest.“

„Oktober“, wiederhole ich.

„Oktober“, echot er und versucht offensichtlich zusammenzubringen, was ich ihm sagen möchte. „Bis Oktober ist es noch eine kleine Ewigkeit. Aber dann ...“

„Ja ...“, ermutige ich ihn und spüre die Vorfreude.

„Also, wenn das so ist ...“ Er lässt den Satz in der Luft hängen und quält mich weitere Sekunden damit. Also fasse ich mir ein Herz, atme tief ein.

„Was hältst du ...“

„Willst du vielleicht ...“, sagen wir gleichzeitig und lachen los.

„Du zuerst“, lasse ich Jan den Vortritt und genieße das Kribbeln in meiner Mitte. Ein breites Grinsen ist in mein Gesicht gemeißelt und ich habe das Gefühl, dass ich nicht mehr allzu lange in diesem viel zu engen Zimmer sein kann. Viel lieber möchte ich auf die Straße rennen und mein Glück in die weite Welt hinausschreien.

„Wie wäre es, wenn du den Sommer hier verbringst? Bei mir! Ich könnte dir die Berge zeigen. Meine Heimat. Wir könnten ...“ Das ist genau der Vorschlag, auf den ich gehofft habe. Ich brauche nicht lange zu überlegen. Viel zu verlockend ist die Aussicht darauf, Jan bald wieder zu sehen. Und diesmal für länger als nur für ein Wochenende. Zudem könnte ich so endlich meiner Familie entfliehen. Der Enge, die mich zu ersticken droht.

„Habt ihr auch Seen?“, höre ich mich fragen und beiße mir auf die Lippen, als sogleich unanständige Bilder in meinen Gedanken aufblitzen. Jan und ich im Mondschein nackt in einem Bergsee. Ich schlucke.

„Und Flüsse.“

„Und Wälder?“

„Was sagst du? Kommst du?“, fragt Jan sanft.

„Ich weiß nicht. Wo soll ich denn wohnen?“, frage ich, plötzlich unsicher geworden. Mit einem Mal fühle ich mich aufdringlich. Jan hatte kaum eine Chance, mir diese Frage nicht zu stellen. Ich will aber nicht, dass er sich gezwungen fühlt, mich einzuladen.

„Ich könnte meinen Cousin fragen. Der hat einen Kuhstall und im Heuschober findet sich sicher ein Plätzchen.“

Erschrocken reiße ich die Augen auf. Meint er das ernst?

„Millie? Millie! Bist du noch dran? Hey, das war ein Scherz.“

Ich atme aus und merke erst jetzt, dass ich die Luft angehalten habe. Ein weiterer Punkt, an dem ich dringend arbeiten sollte. Es ist viel zu einfach, mich zu veralbern. Viel zu ernst nehme ich alles, was man mir sagt.

„Ach, kommt drauf an, was die Kühe zu bieten haben“, versuche ich mich an einem Scherz und merke sofort, dass er komplett in die Hose geht. Unwillkürlich verdrehe ich die Augen.

„Lass mich nicht betteln, Millie. Sag schon ›ja‹.“

„Wird dir das nicht zu eng? Dein Zimmer ist nicht gerade groß“, gebe ich zu bedenken.

„Umso besser. Ich mag es, nahe bei dir zu sein.“

Ich habe mich ja schon, lange bevor er mich gefragt hat, entschieden, zu ihm zu fahren. Aber ihn zappeln zu lassen, macht unglaublich Spaß. Zu hören, wie sehr er es möchte, dass ich zu ihm komme, erfüllt mich mit einer tiefen Freude, dass es mir schwerfällt, endlich einzulenken.

„Okay. Ja! Ich komme“, sage ich knapp und setze mich auf. Mein Herz rast voller Vorfreude und ich presse die Lippen zusammen, weil ich mir selbst nicht traue. Die drei Worte formen sich in meinem Mund. Aber ich will sie nicht sagen. Nicht jetzt. Nicht am Telefon. Wir haben Zeit. Einen ganzen Sommer lang.


Kapitel 4

♥ Val ♥

Schlaftrunken blinzle ich. Die Sonnenstrahlen, die durch das Fenster meiner kleinen Wohnung dringen, kitzeln an meiner Nase und machen es unmöglich, dass ich meine Augen aufmache. Ich kuschle mich in die Decke, doch etwas hindert mich daran, sie über mich zu ziehen. Irritiert runzle ich die Stirn.

Im nächsten Moment dringen die Erinnerungen in mein Bewusstsein zurück. Luka! Er liegt neben mir! Wir haben gestern Abend noch einen Film zusammen angeschaut. Haben gemeinsam auf dem ausgeklappten Sofa gelegen und uns in meine Bettdecke gehüllt. Dabei müssen wir eingeschlafen sein. Na ja, zumindest ich bin eingeschlafen. Ob er schon wach ist? Beobachtet er mich etwa?

Dieser Gedanke erschreckt mich dermaßen, dass ich augenblicklich die Augen aufreiße. Nein, er schläft. Seelenruhig liegt er auf dem Bauch, das Gesicht mir zugewendet, und sieht dabei so friedlich aus, dass mein Herz automatisch einen Hüpfer macht. Ich habe mich rettungslos verliebt. Nun beobachte ich ihn. Ein wenig fühle ich mich wie ein Voyeur, aber es ist einfach zu schön, ihn anzusehen. Ein leichter Bartschatten liegt dunkel über seinen Wangen und er wirkt trotz seines Schlafes stark und unnahbar. Die Muskeln seines Körpers zeichnen sich unter seinem schwarzen T-Shirt ab und ich muss mich beherrschen, nicht die Hand nach Luka auszustrecken. Wir sind beide noch vollständig angezogen, dennoch kann ich mich seiner Wirkung auf mich nicht recht entziehen.

„Gefällt dir, was du siehst?“, fragt er mich mit heiserer, tiefer Stimme ganz leise.

Mein Herz bleibt stehen. Lukas Augen sehen mich, sehen in mich hinein und dann zwinkert er. Er hat gar nicht geschlafen! Und er hat bemerkt, dass ich ihn mir ganz genau angesehen habe. Wie peinlich! Wie soll ich reagieren? Alles abstreiten und dann im Bad verschwinden? Nein, das wäre die typische Reaktion der alten Walli gewesen, doch die neue Val tut so etwas nicht.

„Im Großen und Ganzen“, gebe ich abschätzend von mir und lasse meinen Blick noch einmal gründlich über ihn hinweggleiten, „ja, mir gefällt, was ich sehe.“ Doch so cool, wie ich tue, bin ich nicht, denn mein Fluchtreflex setzt mal wieder ein. Schon schwinge ich meine Beine von der Couch, aber kaum berühren meine Füße den Boden, spüre ich Lukas Hand auf meinem Rücken. Warm, fest und beruhigend.

„Mir auch“, raunt er und ein Lächeln stiehlt sich wie von selbst auf mein Gesicht. Ich bleibe einfach sitzen, mit dem Rücken zu ihm, unsicher, wie ich mich jetzt verhalten soll. Ich überlasse ihm die Führung, gebe Kontrolle ab und warte. „Sehr sogar“, fügt er hinzu und streicht vorsichtig über meinen Rücken, zieht mich zurück auf das Sofa, dreht mich zu sich und legt seine Hand zärtlich an meine Wange.

Unsere Blicke begegnen einander, verflechten sich miteinander. Dann beugt sich Luka zu mir und haucht mir zuerst einen vorsichtigen Kuss auf meine Lippen. Und als ich mich nicht dagegen sträube, erobert er meinen Mund mit einem Kuss, der mir den Atem raubt. Leidenschaft schießt durch meine Blutbahn, meine Hände wandern zu seinem Gesicht, finden den Weg weiter nach oben und ich kralle meine Finger in sein Haar.

Mein ganzer Körper beginnt zu zittern. Atemlos löst sich Luka von mir, sieht mir wieder tief in die Augen. Ich fühle mich hilflos und trotzdem glücklich. Ich lächle ihn verliebt an und lege meine Stirn an seine, schließe die Lider und genieße einfach nur das Gefühl, das er mir in diesem Moment schenkt. Starke Arme umschlingen mich und er zieht mich noch näher an sich. Ich lasse es geschehen, überlasse ihm die Kontrolle und fühle mich einfach nur geborgen.

„Val?“, flüstert Luka an meinem Haar.

„Mhm?“

„Lass uns frühstücken, okay? Und dann erzählst du mir, was es mit den Tanzstunden auf sich hat.“ Ich höre aus seinen Worten ein Lächeln heraus. Erstaunen breitet sich in mir aus. Er ist es, der die Notbremse zieht, nicht ich. Luka geht nicht gleich aufs Ganze, will nicht sofort alles von mir.

Zaghaft, weil ich Angst habe, alles zu zerstören, was ich in den letzten Minuten gefunden habe, hebe ich den Kopf und sehe ihm in die Augen. „Magst du Müsli?“, frage ich ihn. Er nickt lächelnd. „Das ist gut, denn ich habe nichts anderes im Haus.“ Sollte das mit uns beiden etwas Festes werden, muss er sich daran gewöhnen, dass ich eine Gesundheitsfanatikerin bin.

„Das trifft sich gut, ich nämlich auch.“ Ungläubig schaue ich ihn an, was ihn zum Lachen bringt. „Was siehst du mich so an? Glaubst du etwa, dass nur du auf gute Ernährung achtest?“

Ehrlich gesagt, habe ich genau das gedacht. Luka sieht eher aus wie ein Kerl, der morgens Spiegeleier, Bacon und starken Kaffee braucht. „Na ja, wie ein Müsliesser schaust du jedenfalls nicht aus“, gebe ich kichernd von mir.

„Pass auf, du sagst mir, wo ich alles finde, und du gehst dich in der Zeit frisch machen. Ich kümmere mich derweil ums Frühstück.“ Mit seinem Zeigefinger stupst er gegen meine Nasenspitze und steht auf.

Kurz verharre ich noch auf dem Sofa und denke nach. Diese Situation erscheint mir viel zu schön, um wahr zu sein. Ist Luka wirklich so ein toller Typ, oder verstellt er sich, um sich mir von einer guten Seite zu zeigen? Ich werde es niemals herausfinden, wenn ich ihm keine Chance gebe, also stehe ich auf. Zwar skeptisch, aber mit der Hoffnung, dass er mir sein wahres Gesicht zeigt, sage ich ihm, wo er alles findet, und verschwinde im Bad.

Vor dem kleinen Spiegel über dem Waschbecken bleibe ich stehen und sehe meinem Spiegelbild entgegen. Meine Wangen weisen einen Hauch rosa auf und meine Augen schimmern glücklich. Zwar stehen meine Haare etwas wild von meinem Kopf ab, alles in allem bin ich jedoch zufrieden mit meinem Aussehen, was mich erleichtert. So weit bin ich noch nicht mit der Kontrollabgabe, dass ich mich gehen lasse und Luka zerfleddert präsentieren kann. Ich bezweifle, dass ich jemals dazu in der Lage sein werde. Ich bin einfach nicht der Typ, der sich gehen lässt.

Zaghaft wandern meine Finger an meine Lippen und ich lächle, als ich mich an den Kuss erinnere. Oh ja, küssen kann mein Beschützmichitaliener wie kein anderer. Sind wir nun zusammen? Ist er jetzt mein Freund? Ich seine Freundin? Alleine der Gedanke daran bringt mein Herz zum Schmelzen.

Schnell wasche ich mich und kämme mir das Haar, um es anschließend in einen Zopf zusammenzufassen. Ja, so kann ich mich sehen lassen. Vielleicht sollte ich mir noch etwas Deo unter die Arme sprühen? Gesagt, getan.

Mit einem Lächeln auf den Lippen trete ich aus dem Bad und entdecke einen gedeckten Frühstückstisch, aufgeschnittene Äpfel, Müsli und Milch erwarten mich.

„Welchen Tee magst du?“, fragt mich Luka in diesem Moment und schaut um die Ecke.

„Den gleichen wie du.“ Ich könnte jetzt sagen, dass ich die Kontrolle abgebe, aber wenn ich ehrlich bin, ist dem nicht so. Bevor ich den Satz von mir gegeben habe, bin ich im Kopf durchgegangen, welchen Tee ich noch im Haus habe. Tja, und ich mag alle, die noch in meinem Küchenschrank zu finden sind. Aber so ein bisschen gebe ich die Kontrolle dennoch ab, ein winzig kleines bisschen, denke ich stolz.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

„Uah! Was stinkt hier so heftig?“, brüllt jemand durchs Haus. Es ist Jonathan.

Der kann eine Nervensäge sein, unglaublich! Am liebsten würde ich mir das Kissen aufs Ohr drücken und noch einmal in den Traum versinken, den ich eben hatte.

Da habe ich Florian nämlich getroffen. Er saß lässig in seinem Büro am Schreibtisch, hatte die Füße auf den Tisch gelegt, um mir zu sagen, dass er in Zukunft nicht mehr zum Aktmalkurs kommen könne. „Das ist aber gar nicht schlimm, Jana. Ich habe dir als Entschädigung ein paar Gummibärchen mitgebracht.“ Mein Blick war auf die runde Dose mit den vielen Fruchtgummiteilen gefallen. „Das ist mir egal. Du kannst deine dämlichen Gummibärchen behalten“, hatte ich zornig gerufen.

„Oh nein!“, höre ich jetzt meine Mutter schimpfen. Es hat keinen Sinn. Ich bin wach und es gibt kein Zurück mehr zu Florian und den Süßigkeiten. Trotzdem denke ich noch einen Moment über Florians entspannte Ansage nach und meine emotionale Reaktion darauf.

Da poltert es an meine Tür. Sie wird aufgerissen, bevor ich reagieren kann. „Mama sagt, du sollst schleunigst die Pizza wegräumen, die in der Küche steht, sonst setzt es was“, klärt mich Jonathan naseweis auf.

Oh! Ich wollte die Pizza eigentlich noch in den Kühlschrank stellen, als ich heimgekommen bin. Das habe ich wohl vergessen.

„Shit“, brumme ich.

„Nee, eher Fisch“, sagt Jonathan und ist so gnädig, mich wieder zu verlassen. Ich bemerke allerdings noch, dass er sich übertrieben angewidert die Nase mit zwei Fingern verschließt, als hätte der Pizzaduft seine Nasenhaare langfristig verätzt.

„Jana!“, höre ich meine Mutter rufen. Aha – wenn sie meinen Namen benutzt, ist es wirklich ernst. Es hilft nichts: Ich muss aufstehen und riechen, was ich angerichtet habe.

Langsam schwinge ich die Beine aus dem Bett, raffe mich auf und tapse nach unten in die Küche. Meine Mutter erwartet mich mit verschränkten Armen. Sie hat sich neben der Arbeitsplatte aufgebaut, als bewache sie einen Tatort.

„Ist das deine Pizza?“

„Ja. Tut mir leid.“ Es riecht hier ähnlich wie in der Fischhalle, in der ich mal war.

„Meine Krabbe isst Fisch? Bist du krank?“ Sie klingt besänftigt und sieht mich besorgt an.

„Sicher nicht. Warum glaubst du, ist so viel übrig?“

Jetzt lächelt sie. „Bitte räum sie weg oder iss sie auf oder mach sonst was damit. Aber ich möchte nicht, dass sie mir weiterhin das Haus verpestet.“

„Ich auch nicht.“

In dem Moment betritt Jonas die Küche. Er ist komplett angezogen und scheint auf dem Sprung irgendwohin zu sein.

„Morgen“, raunt er uns zu. Als wäre er dem Geruch gefolgt, marschiert er zielstrebig zu dem Pizzakarton und hebt den Deckel.

Fassungslos beobachte ich, wie er die Pizza aus dem Karton nimmt und sofort hineinbeißt. Meine Mutter sieht aus, als hätte sie eben noch etwas sagen wollen – aber die Worte bleiben ihr im Halse stecken.

„Keine Semmeln vom Bäcker?“, fragt sie stattdessen.

Jonas legt die Pizza in den Karton und nimmt ihn an sich. „Nee, muss gleich los. Sebi und ich wollen in die Berge.“

„Na dann. Viel Spaß“, sage ich ruhig und beobachte, wie das Fischmonster in der Kartonage die Küche verlässt.

Schulterzuckend fällt meine Aufmerksamkeit auf meine Mutter, die ebenso ratlos, wie ich zu sein scheint.

„Dein Bruder ist eine echte Fressmaschine“, stellt sie fest. „Hoffentlich holt er sich keine Fischvergiftung.“

Ich wende mich ab, um zurück in mein Zimmer zu gehen.

„Wie war deine Verabredung?“, will meine Mutter aber noch wissen.

„Gut“, erkläre ich über die Schulter.

„Magst du ihn?“

„Wen?“

„Na diesen Simon.“

Puh. Irgendwie hat die kurze Frage meinen Herzschlag beschleunigt und ich bin entsetzt, wie schnell er sich beruhigt hat, nachdem ich nun weiß, dass es nicht um Florian geht.

Dieser Polizist rührt etwas in mir an und das versetzt mich mehr in Panik, als ich zugeben kann.

„Ja, er ist ein ... Kumpel. Mehr nicht.“

„Jana“, höre ich meine Mutter tadelnd sagen. Ich brauch mich nicht zu ihr umzudrehen, da sie kurzerhand um mich herum marschiert und mir tief in die Augen sieht. „Dieser Simon scheint bei dir in der Friendzone festzuhängen.“

„Wie bitte?“ Ich kann es nicht glauben, dass meine Mutter diesen Begriff kennt.

Sie kichert kurz, als freue sie sich sehr über meine Reaktion.

„Lass ihn nicht zu lange zappeln. Ich finde, er hat es verdient, die Wahrheit zu erfahren.“

„Wahrheit?“

„Dass du in Wirklichkeit kein Interesse an ihm hast.“

„Oh Mann! Wenn ich Belehrungen brauche, dann kaufe ich mir mal wieder ne Bravo.“

„Alles klar. Ich hör schon auf. Nur eine Frage noch.“

Ich senke den Kopf, schlage genervt die Augen auf und warte auf die eine Frage.

„Wann lädst du deine Saskia mal zu uns ein?“

Mein Mund klappt auf. Ich bin mir nicht sicher, wie meine Mutter das meint, aber es klingt nicht so, wie ich es gerne hätte. Ihr Lächeln gefällt mir auch ganz und gar nicht.

„Das ist nicht dein Ernst.“

„Dein Vater und ich machen uns eben auch unsere Gedanken.“

„Und da kommt ihr auf die Idee, ich sei lesbisch?“

„Wir haben eins und eins zusammengezählt. Du chattest viel mit Frauen ...“

„Stopp!“

Endlich kehrt Ruhe ein. Also das ist ja wirklich der Hammer. Ich ermahne mich zur Ruhe, und weil mein Vater in dem Moment die Küche betritt, wende ich mich ihm auch gleich zu. „Anscheinend muss ich das jetzt klarstellen: Ich bin nicht lesbisch. Ich bin es nicht, war es nicht und werde es niemals sein. Ich bin verliebt. Jawohl, und zwar in den Polizisten, der neulich hier war.“

Ups. Jetzt habe ich mehr verraten, als ich wollte und noch dazu habe ich Dinge angesprochen, über die ich mir nicht mal klar bin.

„Das ist ja wunderbar, Krabbe! Ein tüchtiger junger Mann. Lade ihn doch mal zum Essen ein“, schlägt mein Vater vor.

„Das kann ich nicht“, schreie ich. „Weil er nichts davon weiß.“ Theatralisch reiße ich die Augen auf und stürme in mein Zimmer.

Auf der Treppe dränge ich Jonathan zur Seite, der – wie immer – gelauscht hat.

„Verliebt, verlobt, verheiratet“, kichert er.

Ich knalle meine Zimmertür zu.

Es reicht! Bevor meine Familie mich wahnsinnig macht, werde ich mich völlig auf die Challenge konzentrieren. Sei nicht schüchtern und kontrolliere nicht. Ich beschließe, die Traumdeutung sein zu lassen und stattdessen lieber in den Aktzeichenkurs zu gehen. Nicht als Model – das kann ich getrost vergessen, weil das momentan nicht meine Challenge ist.

Ich nutze den Traum als Wink mit dem Zaunpfahl. Irgendwie scheint das alles zusammenzuhängen. Florian, der Kurs und ... ein paar Gummibärchen.

♥♥♥

♥ Millie ♥

Ich starre auf meinen Koffer und habe keine Ahnung, was ich alles mitnehmen soll. Ich weiß noch nicht einmal, wie lange ich bleiben werde. Gott, was ist das nur für eine verrückte Idee? Val und Di haben sich fast überschlagen, als ich mit der Neuigkeit rausgerückt bin. Sie freuen sich für mich.

Aber jetzt, so kurz vor der Abfahrt wird mir doch etwas anders zumute. Es ist ein Schritt. Ein gewaltiger Schritt, denn im Grunde kennen Jan und ich uns kaum. Wir haben viel telefoniert und uns an ein paar Wochenenden gesehen. Aber nun auf Dauer miteinander auszukommen, ja zusammenzuwohnen, ist doch eine ganz andere Hausnummer. Was habe ich mir nur dabei gedacht, als ich das im Überschwang meiner Hormone ins Rollen gebracht habe? Das muss eindeutig meine überbrodelnde Lust gewesen sein. Meine Sehnsucht. Mein Verlangen nach Zuneigung. Seiner Zuneigung. Ich seufze und wühle im Kleiderschrank.

Ich halte die Spitzenunterwäsche hoch, die ich mir neulich gekauft und Jan im Chat vorgeführt habe. Meine Challenge habe ich immer noch nicht bestanden. Wem hätte ich mich auch nackt zeigen sollen? Einen weiteren Online-Strip wollte ich Jan nicht zumuten. Der erste hat dem armen Kerl einiges abverlangt. Und ich konnte mich beim besten Willen nicht noch einmal dazu aufraffen, mich dermaßen zum Affen zu machen – obwohl Jan meine Vorführung ganz offensichtlich gefallen hat.

Ich werfe die Dessous zu den anderen Klamotten in den Koffer, stopfe meine Softshelljacke und meine Trekkinghose dazu und hoffe, der Haufen an Unterwäsche, Sommerkleidern, T-Shirts und Jeans wird ausreichen. Zur Not werde ich eben noch etwas kaufen müssen.

Im Bad räume ich meine Kosmetikutensilien zusammen und hadere, ob ich in den Bergen tatsächlich all die Schminke brauche, hinter der ich mich manchmal verstecke. Entschlossen schüttle ich den Kopf und lasse die dicke Camouflage-Creme, die meine Sommersprossen abdeckt, im Schrank. Ebenso den Lidschatten und Lipgloss, die ich ohnehin nur zu besonderen Anlässe auftrage. Jan sieht mich, wenn er mich anblickt. Und offensichtlich gefalle ich ihm, wie ich bin. Wozu soll ich mich also verstellen?

Beichtstunde, tippe ich eine Nachricht an Jan und schließe den Reißverschluss meines Koffers. Er weiß, dass ich meinen Eltern noch keinen reinen Wein eingeschenkt habe und den idealen Moment abwarten will. Aber wie es aussieht, wird dieser nie kommen.

Sei stark, Süße! Du schaffst das. Ich liebe die Tatsache, dass Jan an mich glaubt. Dass er mir vertraut und auch etwas zutraut. Selbst dann, wenn ich es nicht kann und mich zu gerne im Mauseloch verkriechen würde. Wie jetzt gerade. Wie soll ich nur das Gespräch hinter mich bringen? Sie wissen noch nicht einmal, dass ich das Studium gestrichen habe und im Herbst einen ganz anderen, neuen Weg einschlagen werde.

Ich wünschte, ich hätte das schon hinter mir, gebe ich bedrückt zu und setze mich auf die Bettkante. Mein Teddy liegt anklagend auf dem Bett. Ich greife nach ihm, drücke ihn an meine Brust und schaue ihn zerknirscht an.

„Guck nicht so“, sage ich zu meinem Freund aus Kindheitstagen. „Ich bin nicht für immer weg.“ Oder vielleicht doch? Ein dicker Kloß bildet sich in meinem Hals. Ich schaue mich um. So viele Jahre habe ich in dem Zimmer verbracht. Habe gelacht und geweint. War glücklich, traurig und enttäuscht.

Meine gesamte Kindheit hängt in den Ecken, in jeder Ritze und füllt den Raum aus. Ich habe diese Geborgenheit immer geliebt. Es ist mein Zuhause, mein Rückzugsort. Aber jetzt kommt es mir hier viel zu eng vor. Zu klein. Für mich und meine Träume.

Ich schlucke die Tränen hinunter und straffe die Schultern. Wieder meldet sich mein Handy.

Ich auch, denn dann wärst du schon bei mir. Ich freue mich auf dich, Millie! Das wird der Sommer unseres Lebens. Ich lache auf. Ja, das wäre schön. Denn jetzt bin ich jung und bereit dazu, endlich mein Leben zu leben. So, wie ich es will.

Entschlossen klatsche ich mir auf die Oberschenkel und stehe auf. Mit zusammengepressten Lippen stürme ich die Treppe hinunter und lande im Wohnzimmer.

„Ich muss mit euch reden“, starte ich und bin froh, dass beide vor dem Fernseher sitzen und ich sie nicht erst noch zusammentrommeln muss. Aber eigentlich ist es klar gewesen. Abends tun sie das meistens. Schweigend.

„Millie?“ Meine Mutter scheint überrascht zu sein, mich um diese Uhrzeit hier unten zu sehen. Früher ist es normal gewesen, dass ich neben ihnen saß. In mich gekehrt und still. Doch seit Januar ist alles anders. Ich nutze meine Zeit sinnvoller, denn jetzt weiß ich, wie kostbar sie ist. Schneller als man denkt, kann alles vorbei sein.

„Könnt ihr das Ding mal für einen Moment ausmachen?“, sage ich unwirsch und kann kaum an mich halten, weil mein Vater noch immer auf den Bildschirm starrt. Seit ich ihn so unsanft aus meinem Zimmer geworfen habe, ignorieren wir uns. Er ist sauer. Aber das ist sein Problem.

„Ich werde den Sommer über zu Jan fahren“, sage ich entschlossen. Meine Stimme vermischt sich mit dem Text irgendeiner Schauspielerin. Der Bildschirm flimmert immer noch und raubt mir den letzten Nerv. Ich versuche, ihn zu ignorieren, aber es fällt mir verdammt schwer.

Mein Vater und meine Mutter schauen sich verwirrt an.

„Wer ist Jan?“, will mein Vater wissen. Ich verdrehe die Augen und beiße mir auf die Zunge, damit ich ihn nicht an die ultrapeinliche Beinahe-Strip-Aktion erinnere, bei der er mich erwischt hat.

„Das geht nicht!“, ruft meine Mutter entrüstet aus.

„Warum nicht?“ Ich bin verwirrt und schaue sie fragend an.

„Was ist mit dem Studium? Mit Ole? Mit ... uns.“ Das letzte Wort ist kaum noch ein Flüstern. Tränen stehen ihr in den Augen und sofort überspült mich eine Welle voll Mitleid. Meine Mutter schnieft verzweifelt auf.

„Siehst du, was du deiner Mutter antust?“, blafft mich mein Vater an und rutscht neben sie, um einen Arm um sie zu schlingen. „Ist das der Dank dafür, dass wir immer für dich da waren? Dir alles gegeben und dich beschützt haben?“

„Ihr habt mich nicht beschützt. Ihr habt mich vom Leben abgehalten. Ich durfte doch immer nur das tun, was euch in den Kram gepasst hat“, spucke ich aus und ignoriere das schlechte Gewissen, das der Anblick meiner zerbrechenden Mutter in mir auslöst. Die Gewissheit, dass Jan auf mich wartet, gibt mir die Kraft, nicht einzubrechen.

„Schau, Mom“, starte ich etwas leiser und atme tief ein, um mich zu beruhigen. „Das Studium, das war ... das war nie meine Idee. Es hat mir nie Spaß gemacht und ich war unglücklich. Genauso wie mit Ole. Das war nicht mein Leben, verstehst du? Es hat sich nicht richtig angefühlt. Nie! Ich dachte, ihr möchtet, dass ich glücklich bin.“

„Aber du warst glücklich. Bis du zu diesem dämlichen Skicamp gefahren bist. Wir hätten dir nie erlauben sollen, mitzugehen“, übernimmt nun mein Vater die Diskussion.

„Ich bin erwachsen. Aber das vergesst ihr leider allzu oft. Ich brauche Luft. Luft zum Atmen! Wenn ich weiter hierbleibe, habe ich das Gefühl, zu ersticken. An eurer Liebe und Fürsorge. An euren Blicken und eurer Sorge, die sich darin spiegelt.“ Nun bin ich ebenfalls den Tränen nahe und schniefe traurig auf. Ich wollte nicht, dass es so kommt. Aber dennoch spüre ich, wie mein Herz weiter wird, wie ich mich freier fühle, jetzt, wo alles gesagt ist.

„Aber ... was wird denn jetzt aus dir?“, haucht meine Mutter tonlos. „Ohne Studium.“

„Ich werde im Oktober eine Ausbildung anfangen. Ein duales Studium. Ich werde Goldschmiedin. Das, was ich schon immer machen wollte.“

„Aber“, setzt mein Vater an, aber ich hebe augenblicklich die Hand und er verstummt.

„Ich habe schon unterschrieben und mich exmatrikuliert. Ihr könnt euch also die Mühe sparen, mich manipulieren zu wollen.“ Ich presse die Lippen fest aufeinander, da mir klar ist, welchen Vorwurf ich gerade in den Raum geworfen habe. Meine Mutter atmet scharf ein, während mein Vater nur ungläubig den Kopf schüttelt. „Morgen früh fährt mein Zug ins Allgäu. Wenn ihr euch beruhigt habt, würde ich mich freuen, wenn wir ab und zu telefonieren. Mein Handy habe ich dabei.“

Ich zögere einen Moment. Dann drehe ich mich auf dem Absatz um und renne nach oben. Mit einem Ruck verschließe ich die Tür und atme tief durch. Ich habe es getan. Ich habe es tatsächlich getan! Und es fühlt sich fantastisch an! Als hätte ich zum ersten Mal in meinem Leben eine eigene Entscheidung getroffen. Eine Entscheidung, die meine Zukunft betrifft. Eine Zukunft, auf die ich mich endlich freue.


Kapitel 5

♥ Val ♥

Luka und ich haben den ganzen Sonntag gemeinsam verbracht. Haben viel geredet, uns gegenseitig von unserer Kindheit erzählt. Er hat ganz schön zu schlucken gehabt, als ich ihm von meiner Mutter und meinem Kampf gegen alles und jeden erzählt habe, aber ich wollte ihm reinen Wein einschenken, wollte, dass er sieht, wer ich wirklich bin.

Nur wenn er weiß, was mich zu dem Menschen gemacht hat, der ich heute bin, kann er mich auch wirklich mögen, sich in mich verlieben. Und als er ging, habe ich einen Abschiedskuss geschenkt bekommen, der mich schwermütig zurückließ. Luka ist zwar nicht mehr körperlich anwesend, aber ich nehme seinen Geruch überall wahr, und ständig muss ich an ihn denken. Heute sehen wir uns endlich wieder. Mein Herz klopft freudig, wenn ich an den Kerl denke, der sich dort eingenistet hat.

Luka hat sich auch mir geöffnet, hat mir erzählt, wie schwer es ihm fiel, die Verantwortung für seine Schwester zu übernehmen. Ständig hatte er Angst gehabt, etwas falsch zu machen, oder dass sie an die falschen Freunde geraten würde. Das kann ich mir sehr gut vorstellen, dass das eine enorme Verantwortung für einen jungen Mann ist und nun auch besser nachvollziehen, warum er manchmal so über das Ziel hinausschießt und Cella ihn trotzdem in Schutz nimmt. Die beiden sind ein eingeschworenes Team, auch wenn es nicht immer einfach war. Es muss schön sein, einen solchen Bruder zu haben, der immer für einen da ist.

Ich habe ihm alles von der Challenge berichtet oder besser gesagt, das, was er noch nicht von seiner Schwester erfahren hat. Luka ist der geborene Zuhörer, auch wenn ich das nie von ihm erwartet hätte. Geduldig hat er meinen Schilderungen gelauscht und hin und wieder einen Kommentar eingeworfen. Und als wir zum Thema Tanzkurs gekommen sind, hat er, unternehmungslustig wie er nun mal ist – ein Mann der Tat und nicht des Wartens – sein Handy gezückt und die Seite der Tanzschule herausgesucht. Wir haben uns online registriert und den heutigen Abend für den Beginn des Kurses ausgewählt.

Während der gemeinsamen Stunden habe ich mich immer mehr in ihn verliebt und allein bei dem Gedanken, ihn gleich wieder zu sehen, bekomme ich Herzflimmern und zittrige Hände. Das grenzt doch auch schon an Kontrollverlust, oder? Das muss ich die anderen beiden Mädels unbedingt fragen. Na gut, vielleicht sollte ich ihnen erst mal alles berichten. Bisher habe ich es noch für mich behalten. Millies Idee, zu Jan zu fahren und dort ein paar Wochen zu verbringen, war aber auch zu phänomenal. Da wollte ich nicht von mir anfangen.

Noch einmal stelle ich mich vor den Spiegel, um mein Äußeres zu überprüfen. Ich trage ein leichtes Sommerkleid mit flachen Schuhen, habe meine Locken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und lediglich ein wenig Mascara und Lippenpflegestift aufgetragen. Ich sehe ganz anders aus, als die Val, die Jura studiert und immer top gestylt ist. Befangen lächle ich mir selbst entgegen. Luka hat mich im Schlabberlook kennengelernt und mag mich trotzdem. Der Gedanke daran, wie ich vor ihm in seiner Jogginghose, der guten alten Schlabbi, gestanden habe und nicht wusste, dass ich ausgerechnet ihm das Teil vom Wäscheständer gemopst habe, lässt mich kurz auflachen. Oh ja, das war echt ein grandioser Anfang von etwas, das mich nun total aus der Bahn haut.

Ganz in meinen Gedanken versunken, hüpfe ich kurz in die Höhe, als es an der Tür klopft. Da ist er. Luka! Puh, ruhig bleiben und nicht gleich atemlos zur Tür rennen. Ich kann dem Drang gerade mal drei Sekunden standhalten, dann reiße ich die Tür auf und Luka steht da. Er lächelt, er sieht mich an. Mein Herz stolpert.

„Fertig für unser Tanzdate?“, fragt er amüsiert, macht jedoch keine Anstalten, seine Arme auszubreiten, damit ich mich hineinfallen lassen kann. Nicht wie im Film ...

Ich nicke, versuche, meine Enttäuschung herunterzuschlucken, greife nach meiner Tasche und schließe die Tür ab. Doch als ich mich anschicke, zur Treppe zu gehen, zieht Luka mich in eine Umarmung.

„Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass du mir so davonkommst, oder?“, raunt er in mein Ohr.

Da er größer ist als ich, muss ich meinen Kopf ein wenig in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen. In seinen Augen kann ich Wärme erkennen, ein Versprechen, dass er mich gleich küssen wird und als ich die Augen schließe, spüre ich auch schon seine Lippen auf meinen. Ein sanfter Seufzer macht sich auf den Weg meine Kehle empor und als Luka es hört, zieht er mich noch ein wenig enger an sich. Ja, ich habe die Kontrolle verloren, zittre und bin wie Wachs in seinen Händen. Kurz frage ich mich, warum wir eigentlich diesen blöden Tanzkurs machen müssen und uns nicht wieder auf die Couch zurückziehen können. Nur wir beide. Ohne andere Menschen, die unsere Zweisamkeit stören. Doch dann fällt mir wieder ein, warum ich das machen wollte. Die Challenge! Wehmütig beende ich den Kuss und schaue in verhangene Augen, die zu Luka gehören, dem es offensichtlich genauso geht wie mir. Doch das hat auch etwas Gutes, so können wir es weiterhin schön langsam angehen lassen und unsere Gefühle füreinander erst einmal entdecken. Auf so einer Couch passiert vielleicht alles ein wenig zu schnell und ich bin mir nicht sicher, ob ich schon so weit gehen will.

Eine halbe Stunde später stehen wir vor dem Gebäude der Tanzschule. Die Blicke der Frauen, denen wir auf dem Weg begegneten, habe ich tapfer ignoriert. Trotzdem musste ich erkennen, dass nicht nur ich Augen im Kopf habe. Oh ja, Luka ist ein echter Hingucker und das haben heute Abend so einige Damen gemacht – hingeguckt. Eigentlich bin ich nicht der eifersüchtige Typ. Oder doch? Ich konnte das im Grunde genommen noch nicht wirklich feststellen, denn so wie ich für Luka empfinde, habe ich bisher noch nie für einen Jungen oder einen Mann empfunden. Es macht mir ein wenig Angst, aber zeitgleich löst es ein freudiges Flattern in meinem Bauch aus.

„Na komm, gemeinsam schaffen wir das schon“, sagt Luka in diesem Moment und reißt mich so aus meinen verworrenen Gedanken heraus.

Mit einem Grinsen greife ich nach seiner Hand, die er mir hinhält, und fühle mich ein wenig wie Cinderella, die von ihrem Prinzen zum Tanz geführt wird.

Am Empfang sitzt eine ältere Dame mit Dutt, die streng über ihre Lesebrille zu uns schaut. „Guten Abend, sind Sie für die Standardtanzstunde hier?“

„Guten Abend. Ja, das ist richtig“, antwortet Luka für uns beide.

Ich reiche ihr den Gutschein, den ich ausgedruckt habe, und sie sieht wie das Fräulein Rottenmeier aus der Kinderserie Heidi zwischen mir und dem Blatt Papier hin und her. Kurz fühle ich mich schuldig, das Papier gefaltet zu haben, doch dann stelle ich mich gerade hin und sehe ihr mit dem gleichen kalten Blick in die Augen. Sie nickt kurz, als hätte sie meine Körpersprache verstanden. „Sie sind spät dran, Raum drei, dort hinten rechts.“ Den kleinen Seitenhieb konnte sich die gute Frau offenbar nicht verkneifen, denke ich, obwohl wir noch fünf Minuten bis zum Anfang der Tanzstunde haben.

Ich schaue zu Luka, der die Augen verdreht, während wir den Gang hinunterlaufen. Wie schön, jemanden in einer solchen Situation neben sich zu haben. Nicht allein zu sein, wenn einen etwas ärgert und dazu den warmen Druck seiner Hand zu spüren. Wieder hüpft mein Herz. So langsam sollte ich mir Sorgen wegen dieser Herzrhythmusstörungen machen.

Als Luka die Tür öffnet und wir in den großen verspiegelten Saal treten, empfängt uns aufgeregtes Stimmengemurmel. Es sind schon neun Paare anwesend. Da die Teilnehmerzahl laut Internetbuchung auf zehn Paare begrenzt ist, sind wir offensichtlich tatsächlich die Letzten. Doch mit Luka an meiner Seite ist mir das nicht unangenehm und endlich mache ich mir mal keine Vorwürfe, nicht zehn Minuten früher losgegangen zu sein. Was ja auch Quatsch wäre, da wir gar nicht zu spät sind.

Mein Blick huscht einmal kurz über die Anwesenden. Die meisten sind ungefähr in unserem Alter. Das erleichtert mich doch ein wenig. Ich hätte nicht so gerne mit älteren Menschen das Tanzen gelernt, da diese ja meistens schon von Kindheit an gelernt haben zu tanzen. Ich bin ein solcher Neuling auf dem Gebiet, dass es mir lieber ist, mit anderen Neulingen das Tanzbein zu schwingen.

„Komm, lass uns ein Selfie machen“, reißt Luka mich in diesem Moment aus meinen Gedanken.

Erstaunt schaue ich zu ihm. Meint er das ernst? So was Albernes will er machen? Bis vor der Challenge wäre ich nie auf die Idee gekommen, Selfies zu machen. Immerhin ist er auch Jurist und ich hätte nie gedacht, dass er einen solchen Vorschlag macht.

„Schau doch nicht so schockiert. Ich will eine Erinnerung an diesen Abend und danach mach ich noch eins von dir, damit du einen Beweis für die Challenge hast.“ Er zieht mich in eine Umarmung und im nächsten Augenblick strahlen mir unsere Gesichter in Lukas Smartphone entgegen. Wir wirken so glücklich, so passend. Das gibt meinem Gefühlsleben mal wieder Futter und mein Blutdruck steigt erneut in schwindelerregende Sphären auf. Danach kommt noch ein Bild von mir mit der Spiegelwand im Rücken. Luka achtet sehr genau darauf, dass niemand sonst auf dem Foto ist. Ich bin stolz auf ihn, dass er so umsichtig ist.

„Schau mal, ob es dir so recht ist“, er hält mir sein Handy hin. Noch nie habe ich ein Foto von mir gesehen, auf dem ich so strahle. Das kann nur an ihm liegen.

Glücklich nicke ich ihm zu. „Es ist perfekt.“

Gerade, als ich mich wieder verliebt in die Untiefen seiner schokoladenfarbenen Augen stürzen will, tritt ein Mann, der nur der Tanzlehrer sein kann, in die Mitte, klatscht kurz in die Hände, um sich unsere Aufmerksamkeit zu sichern. Er ist komplett in enge schwarze Klamotten gekleidet und hat sein langes Haar in einem strengen Zopf zusammengebunden. Selten habe ich einen Menschen gesehen, der so geradesteht und seinen Kopf hält, als würde ihn jemand an einem unsichtbaren Faden nach oben ziehen. Fasziniert starre ich ihn an. Vermutlich ist jahrelanges Tanztraining für eine solche akkurate Körperhaltung verantwortlich. Beneidenswert.

„Mesdames et Messieurs“, gibt er affektiert von sich und ich muss an mich halten, nicht loszugackern. Ich vermeide es, Luka anzuschauen, denn die Art, wie er neben mir erstarrt, spricht davon, dass auch er Probleme hat, seine Gefühle im Zaum zu halten. Doch etwas, das wie eine dunkle Wolke über mir schwebt, lässt mich dennoch meinen Kopf zu ihm drehen. Die böse Vorahnung erweist sich als richtig.

Luka blickt starr nach rechts und in seinen Augen lodert der blanke Hass auf. Mir stockt der Atem, denn mittlerweile weiß ich aus Erfahrung, dass mit Luka bestimmt kein Tanzkurs zu absolvieren ist, wenn er in einer solchen Gemütsverfassung ist. Was hat ihn nur plötzlich so wütend gemacht?

Langsam folge ich seinem Blick und in dem Moment, da ich sehe, worauf Lukas Blick gefallen ist, verharrt meine Welt für einen kleinen Augenblick in einer Schockstarre.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Es ist Abend und ich drücke mich unschlüssig vor den Räumen der Volkshochschule in Fürstenfeldbruck herum. Ich bin zeitig dran. Der Aktmalkurs beginnt erst in zwanzig Minuten und ich bin mir immer noch nicht hundertprozentig sicher, ob ich daran teilnehmen will.

Der Kurs läuft schon länger, findet entgegen Florians Aussage nur einmal monatlich statt, aber dennoch komme ich mir wie ein Eindringling vor.

Eine ältere Frau humpelt auf mich zu. Da sie eine Staffelei unter ihren Arm geklemmt hat und außerdem mehrere große Tüten trägt, vermute ich, dass sie zu dem Kurs gehört.

„Hallo“, sage ich, da sie mich aufgeschlossen anlächelt. „Kann ich Ihnen beim Tragen helfen?“

„Sehr gerne“, freut sich die Frau, die von der Staffelei beinahe erschlagen zu werden scheint.

Wir betreten das Gebäude. „Gehören Sie zu dem Aktkurs?“, frage ich.

Sie bejaht. „Sind Sie auch deshalb hier?“, will sie von mir wissen.

„Ich wollte mir das mal ansehen.“

„Ansehen gibt es hier nicht“, sagt die Frau und deutet in Richtung der Kellertreppe. „Da runter. Sie müssen schon mitzeichnen, wenn Sie dabeibleiben wollen. Sonst hätte ich jeden Monat jemand Neuen im Kurs, der nur mal ... ansehen möchte. Sie verstehen?“

Ich nicke und schleppe die Staffelei die Treppe hinunter. Es riecht ein bisschen muffig in dem Gang.

Die Frau bleibt vor einer der geschlossenen Türen stehen und fischt in ihrer Tasche nach dem Schlüssel.

Als sie die Tür offen hat, folge ich ihr mit Sack und Pack in den Raum. In der Mitte des Raumes ist eine Art kleine Bühne aufgebaut und im Kreis darum herum stehen bereits einige Staffeleien.

„Als hätte ich es geahnt, dass heute noch eine Person mehr kommen wird“, sagt die Frau und nimmt mir die mitgebrachte Staffelei aus den Händen.

„Hallo Margot.“

Ich drehe mich um und sehe eine Frau mittleren Alters, die den Raum betritt.

„Grüß dich, Renate“, antwortet die Frau, die den Schlüssel hatte und anscheinend Margot heißt.

Renate hat eine riesige Tasche dabei. Wüsste ich es nicht besser, würde ich vermuten, sie ist auf dem Weg zu einem Badenachmittag im Freibad oder Ähnlichem.

„Du kannst schon loslegen. Die anderen sind bestimmt pünktlich wie immer“, höre ich Margot sagen, die immer noch an der Staffelei schraubt und dreht.

Renate marschiert zielstrebig durch den Raum zu einem Raumteiler, der in einer Ecke steht. Sie verschwindet dahinter und ich höre, wie sie ihre Schuhe von den Füßen streift. Dann schnurrt ein sich öffnender Reißverschluss.

Peinlich berührt wende ich mich ab, obwohl ich wegen des Raumteilers sowieso nichts sehen kann.

Margot lächelt mich milde an. Sie hält ein Kabel in den Händen und erst, als sie den dazugehörenden Stecker in einer Steckdose platziert hat, erkenne ich, was sie da macht.

„Ein Heizlüfter?“, frage ich nach. Eigentlich nicht verwunderlich. Es ist kalt hier im Keller und in den Sommermonaten werden die Heizkörper bestimmt nicht wegen eines Kurses, in dem sich jemand nackig macht, in Betrieb genommen.

„Wenn Sie öfter kommen, dann sollten Sie sich noch leichter anziehen. Es wird recht warm hier drin.“ Margot schlüpft aus ihrer dünnen Sommerjacke. Darunter trägt sie nur ein Spaghettiträgertop. Ihre überdimensionalen Brüste und der nicht zu verachtende Bauch kommen nun richtig zur Geltung. Ich merke schon, hier geht es familiär zu.

Nach und nach betreten noch mehrere Frauen den Raum. Alle sind wesentlich älter als ich und von jeder werde ich begrüßt. Trotzdem merke ich an der Art der Begrüßung, dass meine Anwesenheit über die Maßen bemerkt wird, als wären alle anderen hier ein Team und ich der Fremdkörper.

An den Gesprächen der Frauen untereinander fällt mir auf, dass sie alle per Du sind und sich länger zu kennen scheinen. Das ist ja mal eine eingeschworene Runde, in die ich da geraten bin.

Renate kommt hinter dem Raumteiler hervor. Sie trägt einen Bademantel. Ich vermute mal, dass sie darunter nichts anhat.

„Renate! Ich hoffe, du hast dich für uns hübsch gemacht“, scherzt eine Teilnehmerin.

„Das hättest du wohl gerne“, antwortet Renate mit einem Grinsen.

„So“, sagt Margot und augenblicklich sind alle still. „Wir haben hier einen Neuling. Magst du dich kurz vorstellen?“

Puh! So plötzlich die Aufmerksamkeit aller Anwesenden zu genießen, lässt mich an Millie denken. Jetzt bloß nicht schüchtern sein, aber eben auch nicht abwehrend reagieren, wie ich es gerne tue. Nicht kontrollieren. Lass die Sache einfach laufen. „Ich bin Jana.“ Warum stelle ich mich mit meinem Namen vor? „Ich habe von einem ... Freund von diesem Kurs erfahren und irgendwie hat mir das keine Ruhe gelassen.“

„Zeichnest du gerne?“, höre ich von irgendwo aus der Runde.

„Nein. Eigentlich habe ich da wenig Erfahrung.“ Es bleibt still und ich ahne, dass ich eine Erklärung dafür liefern muss. „Es geht um meine Einstellung zur Nacktheit ... genau ... ich muss daran arbeiten.“

„Gut.“ Keine Ahnung, wer das gesagt hat, aber es klang anerkennend.

„Dann legen wir mal los“, sagt Margot.

Renate steigt auf die kleine Bühne und lässt den Bademantel fallen. Durch den immer noch laufenden Heizlüfter ist inzwischen eine beachtliche Temperatur in dem Raum entstanden. Mir ist jetzt schon zu heiß.

„Wie hättet ihr es denn gerne?“, fragt Renate belustigt.

Margot geht auf sie zu und fängt an, die nackte Renate zu bewegen. Nach ein paar Veränderungen sieht sie für mich aus, wie eine Ballerina ... eine nackige Ballerina wohlgemerkt.

Einige der Kursteilnehmer haben sich schon hinter ihren Staffeleien verschanzt und sind bereits dabei, wie wild auf den Leinwänden zu skizzieren.

„Jana?“, fragt mich Margot. „Magst du hier hin?“

Sie deutet auf einen unbesetzten Zeichenplatz. Ich tapse zu ihr und starre auf die weiße Leinwand. Da liegt ein schwarzer Kohlestift.

„Lass dir einfach freien Lauf. Es ist ganz egal, was dabei rauskommt. Wenn du so weit bist, dann machst du mit Acryl weiter. Ich baue alles auf.“

„Okay“, murmele ich.

Margot lässt mich zum Glück einfach versuchen. Ich greife nach dem Kohlestift und starre zu Renate, die ich von meiner Position aus im Profil sehe. Dann mal los, denke ich mir. Keine Kontrolle, keine Schüchternheit!Es erstaunt mich, mit welcher Leichtigkeit ich die Grundskizze einer Person auf die Leinwand bringe. Ich finde die Proportionen sogar gelungen. Immer wieder beuge ich mich zur Seite, um die echte Renate mit meinem Entwurf zu vergleichen. Ich bin derart konzentriert bei der Sache, dass ich ihre Nacktheit bald vergessen habe, obwohl ich mich doch intensiv mit ihr beschäftige. Die anderen Menschen im Raum habe ich völlig ausgeblendet. Sogar das Rauschen des Heizlüfters nehme ich kaum noch wahr. Dass ich elendig schwitze, fällt mir erst auf, als ich mit dem Ärmel meines T-Shirts ein paar Schweißtropfen von meiner Stirn wische.

„Gar nicht schlecht.“

Ich wirbele herum. Margot steht direkt hinter mir. „Willst du jetzt mit der Farbe loslegen?“

Ich nicke. Was soll schon schiefgehen?

Die nächste Stunde male ich ununterbrochen. Es macht enormen Spaß, die unterschiedlichsten Tönungen von Hautfarbe mit ihren Licht- und Schatteneffekten anzumischen und auf die Leinwand zu bringen.

„Ein Naturtalent“, flüstert Margot einmal, als sie mir ein Glas Wasser aufdrängt. Ja, ich habe Durst und habe es bis zu dem Zeitpunkt nicht bemerkt.

Die arme Renate kämpft tapfer. Es muss schwer sein, die ganze Zeit über in der gleichen Position zu verharren. Noch dazu hat sie die Arme erhoben. Ich kann mir nur vorstellen, dass das irgendwann unerträglich wird.

„Schluss für heute“, ruft Margot und zieht den Stecker des Heizlüfters. Renates Arme sacken sofort herab. „Gott sei Dank“, haucht sie, lächelt aber dabei.

Ich bin noch lange nicht fertig, könnte mich noch ewig mit der Malerei beschäftigen. Ein Blick auf die Uhr zeigt mir allerdings, dass die Kurszeit überschritten ist. Außerdem ist Renate bereits in ihren Bademantel geschlüpft. Sie eilt hinter den Raumteiler.

„Und? Hat es dir Spaß gemacht?“, fragt mich die Frau, die neben mir ihre Staffelei hat.

„Ja, unglaublichen Spaß sogar.“ Ich kann meine Begeisterung spüren.

„Das heißt, du kommst wieder?“, will Renate wissen.

„Denke schon.“

„Dann bist du das nächste Mal unser Model“, sagt die Frau neben mir und zwinkert frech.

„Wie?“ Ruckartig wirbele ich zu Renate herum, um herauszufinden, wie das gemeint ist.

„Wir wechseln uns ab. Das ist dann deine Taufe für diese Gruppe“, stellt Renate fest.

Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Am besten erst einmal gar nichts.

Margot drückt mir ein Klemmbrett in die Hand. „Hier! Trag dich ein und bring die Kursgebühren beim nächsten Mal mit.“

Verwirrt starre ich auf die Anwesenheitsliste. Ich muss mich da eintragen, mit vollem Namen und Adresse. Wenn die mich als Model einplanen, dann kann ich nicht in die Anonymität zurück und einfach fernbleiben.

„Keine Angst. Wir sind hier unter uns. Außerdem hast du nichts, was wir nicht schon einmal gesehen hätten“, erklärt die Frau an der Staffelei neben mir.

„Wer weiß? Vielleicht hat sie Intimpiercings.“

„Nein, habe ich nicht“, sage ich automatisch.

„Na also. Dann bist du beim nächsten Mal an der Reihe. Bring einen Bademantel mit.“

Ich weiß nicht warum, aber ich muss an den schwarzen Bademantel meines Bruders denken, den ich mir schon einmal ausgeborgt habe.

„Wer braucht jetzt noch etwas Süßes?“

Fassungslos starre ich auf Margots Hände, die eine runde Box halten. In der Box tummeln sich unzählige Gummibärchen und alle Teilnehmer bedienen sich gerne. Ich greife auch zu und denke an den merkwürdigen Traum, den ich hatte.


Kapitel 6

♥ Val ♥

Ich habe den Mann zwar nur für einen Sekundenbruchteil richtig angesehen, doch als ich atemlos zu Luka blicke, weiß ich, dass es der Typ aus dem Club ist.

Der Kerl, der mich sexuell belästigt hat. Eine eiskalte Hand greift nach mir und ich zittere kurz. Kontrolle, Val! Ja, Kontrolle. Hastig ziehe ich Sauerstoff in meine Lunge, was angesichts der dicken Luft im Tanzsaal nicht einfach ist. Dann veranlasst mich meine morbide Neugier dazu, ihn erneut anzusehen.

Im Grunde genommen ist er ein gut aussehender Mann, der an seinem Arm eine wunderschöne Frau hat. Die junge Blondine strahlt und drückt ihrem Angebeteten einen Kuss auf die Wange. Liebevoll streichelt er über ihre Hand. Mir wird schlagartig schlecht. Vermutlich weiß seine Freundin nicht mal annähernd, was er nachts in den Potsdamer Clubs so treibt. Er hat uns noch nicht entdeckt, und ob er uns überhaupt erkennen wird, bezweifle ich, da er an dem Abend angetrunken gewesen war.

Luka zittert leicht, so sehr muss er sich beherrschen, nicht gleich rüber zu stürmen und seinem Zorn freien Lauf zu lassen.

Vorsichtig lege ich ihm die Hand auf den Unterarm. „Lass gut sein, das ist er nicht wert.“

Er antwortet mir mit einem Schnauben. „Er nicht, aber du. Willst du gehen?“, fragt mich Luka und stellt sich so vor mich, dass niemand mein Gesicht sehen kann. Seine Augen schauen besorgt auf mich herunter.

Hektisch schüttle ich den Kopf und beiße mir auf die Unterlippe. „Nein! Wir werden nicht wegen dieses Arschlochs gehen.“ Ich schenke ihm ein Lächeln und merke selbst, dass es mehr wie eine Grimasse rüberkommt. „Wir bleiben.“

Ein dämonisches Grinsen legt sich auf Lukas Mund. „So ist es richtig. Ich bin stolz auf dich, Val. Ich liebe starke Frauen.“ Sanft legen sich seine Lippen auf meine und ich genieße den Moment der Zweisamkeit inmitten der vielen Fremden um uns herum.

Eine durchdringende Stimme holt mich in die Realität zurück. „Können wir anfangen oder wollen die Herrschaften lieber nach Hause in ihr Schlafzimmer gehen?“

Als ich den Kopf um Luka herum schiebe, steht der Tanzlehrer direkt neben uns und sieht uns missbilligend an, doch ein schlechtes Gewissen habe ich deshalb nicht.

Durch die ungewollte Aufmerksamkeit ruht nun auch der Blick meines Grapschers auf uns und entgegen meiner Vermutung, er würde uns nicht erkennen, sehe ich leichtes Entsetzen auf seinen Gesichtszügen. Sein ganzer Körper versteift sich und er kann sich nur schwer beherrschen, nicht aus dem Raum zu stürzen. Innere Genugtuung breitet sich in mir aus. Ja, hab nur Angst, du Idiot. Mit einem kalten und berechnenden Lächeln sehe ich ihn an, dann gleitet mein Blick erneut zu der Blondine, die zwischen uns beiden mit offenem Mund hin und her sieht. Ihre zarte Hand rüttelt am Ärmel ihres Freundes, bis er endlich seine Augen von mir abwendet. Sie tuscheln, doch dann fordert der Tanzlehrer die Aufmerksamkeit der Schüler.

„Wer von Ihnen bereitet sich auf eine Hochzeit vor?“

Zu meinem Erstaunen heben alle die Hand außer Luka und mir. Und in diesem Moment empfinde ich tiefes Mitleid mit der Blondine mir gegenüber. Sie strahlt glücklich angesichts der Tatsache, demnächst den Mann neben sich zu heiraten. Egal ob diese Hochzeit stattfinden wird oder nicht, sie wird in naher Zukunft nicht mehr so glücklich sein.

Plötzlich setzt die Musik ein und der Tanzlehrer beginnt damit, uns die ersten Schritte zu zeigen. Er vertreibt mir vorerst meine trüben Gedanken, da ich mich enorm konzentrieren muss.

Eine Stunde später verstummt die Musik. Luka und ich bleiben nah beieinanderstehen. Keine einzige Sekunde hat er den Körperkontakt zu mir abgebrochen und mir damit gewollt oder ungewollt die Sicherheit verliehen, diese Stunde durchzustehen.

„Bitte tragen Sie sich noch in die Anwesenheitsliste ein.“ Der schlanke Tänzer zeigt auf eine Kladde und einen Stift und verlässt den Raum.

Das ist meine Chance, denke ich und greife nach Lukas Hand. Ohne auf die anderen Paare zu achten, ziehe ich ihn hinter mir her. Das Arschloch ist als Erster zu der Liste gegangen und unterschreibt nun. Offenbar will er so schnell wie möglich hier raus. Ich dränge mich an den Paaren vorbei, die sich bereits angestellt haben, und reiße ihm den Stift aus der Hand, ehe er ihn an die Frau hinter sich weiter reichen kann. Seine Augen weiten sich und er leckt nervös über seine trockenen Lippen. Ich kann die Angst förmlich riechen. Er weiß, dass ich ihn erkannt habe und er sieht die Entschlossenheit in meinem Blick. Ich würde am liebsten auflachen, als ich den Schweiß sehe, der sich auf seiner Stirn bildet. Dann wendet er sich abrupt ab und stürmt zu seiner Freundin.

„Hey, erst vordrängeln und dann doof rumstehen.“

„Geduld!“, zischt Luka hinter mir.

Schon habe ich mein Handy in der Hand und mache ein Foto von der Liste. Triumphierend unterschreibe ich neben Lukas und meinem Namen.

„Gut gemacht, Miss Marple.“ Luka sieht mich anerkennend an, was mir ein warmes Gefühl schenkt. Wir verlassen rasch den Saal und Luka sieht sich argwöhnisch um, da er offenbar jederzeit mit einem Angriff des Typen rechnet. Ich gehe vielmehr davon aus, dass er sich nun mit seiner Verlobten auf dem Nachhauseweg befindet, da er sie so schnell wie möglich aus unserer Nähe schaffen will. „Und was hast du jetzt vor?“, will Luka von mir wissen.

Entschlossenheit strömt durch meinen Körper und lässt mich stehen bleiben. „Ich werde dieses miese Schwein anzeigen“, sage ich mit so viel Nachdruck wie möglich.

„Das ist mein Mädchen“, gibt Luka lachend von sich. „Ich begleite dich und gebe gleich eine Zeugenaussage ab. Komm.“

Mit dem Gefühl, das Richtige zu tun, folge ich Luka zu unserem Wohnhaus, wo wir uns anschließend auf seine Maschine schwingen und zur nächsten Polizeiwache fahren.


Kapitel 7

♥ Millie ♥

Nervös drehe ich meine Hände, als ich vor dem Hof stehe, der Jans Eltern gehört, und an der Tür der Einliegerwohnung klingle. Es ist schon spät. Wie so oft konnte die Bahn mit Pleiten, Pech und Pannen aufwarten und ich komme mit etlichen Stunden Verspätung in Oberstdorf an. Ich hätte Jan anrufen können, damit er mich vom Bahnhof abholt. Aber viel lieber will ich ihn überraschen.

Nun stehe ich mit einem riesigen Rucksack auf dem Rücken und einem Trolley in der Hand vor seinem Zuhause. Das Haus, das mich die nächsten Monate beherbergen wird.

Mein Herz klopft mir bis zum Hals, meine Aufregung ist kaum auszuhalten. Es ist nicht die Tatsache allein, dass ich Jan nach endlos erscheinenden Wochen endlich wiedersehe. Es ist vielmehr, weil unsere bislang eher lockere Fernbeziehung ein neues Level erreicht. Tausend Fragen schwirren mir im Kopf herum. Was, wenn wir uns bereits nach einer Woche auf die Nerven gehen? Wenn mich seine Eltern nicht mögen? Seine Freunde? Fast bin ich versucht, wieder umzudrehen, doch bevor ich mich entscheiden kann, wird die Tür aufgerissen und Jan taucht plötzlich vor mir auf. Mit einem grauen Hoodie über den Schultern und einem Schlüssel in der Hand rennt er geradewegs in mich rein.

„Millie“, stößt er erstaunt aus. Ich kralle mich an ihm fest, um die kleine Stufe vor seiner Tür nicht rücklings herunterzufallen. Unwillkürlich halte ich den Atem an. Seine plötzliche Nähe nimmt mir jede Chance, angemessen zu reagieren, und so starre ich ihn nur an. Aus großen, schreckgeweiteten Augen. Unfähig zu atmen. Unfähig zu denken. „Hey, ich wollte grad los, um dich abzuholen!“

Das breite Lächeln lässt sein gebräuntes Gesicht noch mehr strahlen. Seine dunklen Locken sind seit unserem letzten Treffen länger geworden und hängen ihm neckisch über die Augen. Meine Finger wandern zu seinem Gesicht und im letzten Moment zucke ich zurück.

„Woher wusstest du ...“, frage ich schnell. Es kommt mir unpassend vor, ihn einfach so zu berühren. Wir haben uns so lange nicht gesehen, die Vertrautheit, die ich am Telefon und in unseren Chats verspüre, fühlt sich gerade ganz fern an. Ich weiß, das wird sich in den nächsten Stunden legen. Aber noch ist es, als würden wir uns zum ersten Mal sehen.

Seine wachen Augen verfolgen jede noch so kleine Bewegung von mir, seine starken Arme hat er immer noch um mich geschlungen, sonst hätten meine Knie wahrscheinlich bereits ihren Dienst versagt. Schon tritt er einen Schritt zurück und gibt mir den Weg in sein Reich frei.

„Ich habe auf der Internetseite von der Bahn geschaut und gesehen, dass dein Zug endlich angekommen ist. Aber jetzt komm erst mal rein. Soll ich dir etwas abnehmen?“ Wieder fällt mir der Unterschied zu Ole auf. Er hätte mir sofort den Trolley aus der Hand gerissen und am Rucksack gezerrt, als würde ich es die restlichen Meter nicht allein schaffen.

„Gerne“, erwidere ich, weil ich weiß, dass Jan mir etwas zutraut. Er meint es nett und das freut mich. Ich übergebe ihm meinen Koffer und folge ihm in seine kleine Wohnung. Ein Grinsen stiehlt sich auf mein Gesicht, als ich die Blumen sehe, die Jan auf die Fensterbank gestellt hat. Wiesenblumen, die in einer wilden Anordnung in einem Wasserglas stehen und ihren frischen Duft verströmen. Allein die Tatsache, dass er sich die Mühe gemacht hat, die Blumen zu pflücken und nicht einfach im Supermarkt zu kaufen, lässt mein Herz höher hüpfen.

„Hey, Süße, willkommen zu Hause“, sagt Jan mit so einer sanften Stimme, dass ich fast heulen muss. Nach dem lautstarken und weniger freundlichen Abschied aus Freiburg brauche ich die Gewissheit, dass ich hier erwünscht bin, mehr als alles andere.

Bevor sich die Tränen ihren Weg auf meine Wangen suchen können, schlinge ich die Arme um Jans Nacken und schaue ihn an. Blicke ihm tief in seine dunklen, warmen Augen. Offen und rein geben sie mir einen Blick in seine Seele frei und was ich sehe, gefällt mir.

Als wäre er ein Magnet, zieht er mich an. Automatisch schließe ich die Augen, strecke mich ihm entgegen und sehne den Moment herbei, in dem wir eins werden. Sekunden werden zu kleinen Ewigkeiten. Ich weiß, dass er mich gerne etwas zappeln lässt. Dass Jan kein Draufgänger ist und sich einfach nimmt, was ihm gefällt. Aber jetzt gerade wünsche ich mir nur, seine Lippen zu spüren.

Und endlich fühle ich seine zaghafte Berührung. Zärtlich, sanft und voller Liebe küsst er mich. Es fühlt sich ein bisschen wie nach Hause kommen an, und in diesem Moment weiß ich, dass meine Sorgen unbegründet sind und ich hier eine gute Zeit haben werde.

Mit Jan. Dem Kerl, der sich mit voller Wucht in meinem Herzen breitgemacht hat.

„Willst du etwas essen? Hast du Hunger?“, haucht Jan zwischen zwei Küssen. Ich nehme mir nicht einmal die Zeit zu antworten, sondern dränge ihn zu dem kleinen Schlafsofa, auf dem ich das erste Mal übernachtet habe, als ich Jan besucht habe.

Überrumpelt setzt sich Jan auf das weiche Polster und zieht mich, ohne die Verbindung zu lösen, neben sich. Ich kann gar nicht genug von seinen Küssen bekommen. Sie schmecken so süß und lassen die Schmetterlinge in meinem Bauch in einer wilden Formation flattern.

Mir ist plötzlich unendlich heiß und so ziehe ich an meiner Jeansjacke, um das störrische Ding endlich loszuwerden. Und um Jans Finger auf meiner Haut zu spüren.

Ich ertappe mich bei dem Wunsch, mich gleich noch meines T-Shirts zu entledigen und meine Strip-Einlage von neulich zu vollenden. Andererseits will ich Jan nicht verschrecken. Wir haben Zeit. Und dennoch ist meine Sehnsucht so groß, dass sie noch lange nicht gestillt ist.

Freudig nehme ich wahr, dass es Jan wohl ganz genauso geht, denn er unterstützt mein Vorhaben und streift mir die Jacke bestimmt von den Schultern. Gänsehaut rieselt über meinen Rücken als seine warmen, weichen Finger meine nackte Haut an meinen Armen berühren.

Jan löst sich für einen Moment, als er meine Jacke beiseitelegt. Sein Blick ist wild. Und warm. Und so süß, dass ich ihn am liebsten mit Haut und Haaren verschlingen möchte. Wie stellt er es nur an, dass mein Unterleib vibriert, obwohl wir weit davon entfernt sind, nackt zu sein? Lustvoll zieht sich meine Mitte bei dem Gedanken zusammen. Ob es übereilt ist, den nächsten Schritt zu gehen? Was, wenn Jan mich abweist? Wenn ihm all das zwischen uns zu schnell geht? Ich könnte es nicht ertragen, wenn ...

„Ich wünschte, wir könnten da weitermachen, wo uns dein Vater neulich unterbrochen hat.“ Seine Augen werden groß, ein diebisches Lächeln stiehlt sich auf sein Gesicht und ich weiß, dass ich mich umsonst zügle.

Noch nie habe ich mich so schnell einem Kerl geöffnet, noch nie habe ich so intensiv gefühlt, dass es mein eigener Wunsch war, weiter zu gehen.

„Nicht, dass deine Eltern plötzlich in der Tür stehen ...“, gebe ich seinem Vorschlag Raum. Er schüttelt sanft den Kopf.

„Nein, sie stürmen nie ungefragt hier rein.“

„Gut erzogen“, hauche ich und schmiege mich wieder eng an ihn. Meine Lippen suchen nach seinen, suchen nach der Bestätigung, dass es das Richtige ist, einfach loszulassen und allem seinen Lauf zu lassen.

Jetzt, da es so einfach wäre, mich vor Jan auszuziehen, wo ich die Challenge in wenigen Sekunden hinter mich bringen könnte, indem ich mir die Klamotten vom Leib reiße, merke ich, dass ich mich doch schwerer damit tue als gedacht.

Ich denke an Di und daran, dass sie es hasst, nackt zu sein. Ob sie es dennoch jemals genießen kann, einem Mann nahe zu sein? Sich berühren zu lassen, wie ich in diesem Moment von Jan berührt werden möchte? Ich hoffe es und wünsche es ihr so sehr, denn es fühlt sich einfach nur wundervoll an.

Automatisch wandern meine Hände unter Jans Hoodie, suchen ihren Weg, bis sie seine Haut spüren und ihm ein genüssliches Seufzen entlocken. Es dauert nicht lange, bis sich Jan von mir löst und sich den Pulli mit einem schnellen Ruck über den Kopf zieht.

Seine Küsse werden fordernder, wilder, die Bewegungen seiner Lippen schneller. Ich liebe es, wie seine Zunge zärtlich mit meiner spielt, wie er mich neckt und herausfordert.

Ich stöhne unwillkürlich auf, als er zaghaft mein Shirt nach oben schiebt. Fast ist es, als wollte er meine Erlaubnis einholen, mich zu berühren. Es ist süß, wie sehr er darauf bedacht ist, mich nicht zu drängen. Aber noch nie war ich entschlossener als jetzt. Die Challenge pocht in meinem Kopf, die Sehnsucht in meiner Mitte.

Ungeduldig schiebe ich mich von ihm, ziehe mein Shirt über den Kopf und suche in seinem Blick, ob ihm gefällt, was er sieht. Es fühlt sich seltsam an, hier verknotet mit einem Kerl zu sitzen, der mich so bewundernd mustert. Fast möchte ich die Arme um meinen Oberkörper schlingen und ihm den Blick verwehren. Ich spüre die schüchterne Millie tief in mir, die niemals so draufgängerisch gewesen wäre. Aber unter seiner Bewunderung und Liebe fühle ich mich schön. Ich lächle sanft, beuge mich zu Jan und hauche ihm einen Kuss auf die Lippen.

„Jetzt du“, fordere ich ihn auf und beiße mir auf die Unterlippe, weil ich es kaum erwarten kann, seinen nackten Oberkörper zu sehen. Und als er sich nach einem intensiven Blick das Shirt abstreift, halte ich unwillkürlich die Luft an. Er ist gut trainiert, ich habe nichts anderes erwartet. Aber sein fein definiertes Sixpack ist so unaufdringlich und wölbt sich in genau dem richtigen Maße unter seiner Haut, dass es sexy und nicht aufgepumpt wirkt.

Seine Arme sind stark und muskulös, wirken aber sehnig und nicht übertrainiert. Ich mag seinen athletischen Körper und schenke ihm einen bewundernden Blick. Zaghaft strecke ich meine Hand aus, um über seinen Bauch zu streichen.

Er zieht scharf die Luft ein, als ich langsam seine Muskeln nachzeichne. Meine Finger fühlen sich im Vergleich zu seiner Haut eiskalt an. Noch immer halte ich seinen Blick, nehme ihn gefangen und lächle sanft.

Jan räuspert sich und hält meine Hand plötzlich fest. Sein Blick flackert schüchtern zu Boden, als wollte er sich sammeln. Als er wieder hochschaut, lodert das Feuer in ihnen.

„Millie“, raunt er heiser. „Wenn ... wenn du das nicht willst und dir das zu schnell geht, wäre genau jetzt der Zeitpunkt, um ...“

Weiter lasse ich ihn nicht kommen und verschließe seinen Mund mit einem fordernden Kuss.

Ich will nicht reden.

Nicht nachdenken. Nicht hin- und herüberlegen, was angebracht ist und was nicht.

Ich will leben.

Und dazu gehört auch, über meinen eigenen Schatten zu springen, obwohl mein Herz pocht, als wolle es mir gleich aus der Brust springen.

Ich löse meine Hände aus Jans wuscheligen Haaren und versuche, die Häkchen meines BHs zu öffnen. Weit komme ich nicht, denn Jan hat offensichtlich ähnliche Gedanken und nimmt es mir ab, das störende Stückchen Spitze zu lösen.

Während wir uns weiterküssen, streift mir Jan den BH ab. Ich zwinge mich, zu atmen, als er sich von mir löst und sein Blick über meinen nackten Oberkörper huscht. Ich unterdrücke meinen ersten Impuls, die Arme um mich zu schlingen. Doch schon hebt mich Jan hoch und Sekunden später finde ich mich auf seinem Bett wieder.

Es geht zu schnell. Alles viel zu schnell!, kreischt eine Stimme in meinem Kopf.

Ich halte kurz inne. Mein Herz pocht immer noch viel zu laut. Viel zu schnell. Viel zu kräftig. Aber das gefällt mir, denn ich fühle mich lebendig.

Eilig schiebe ich die Gedanken beiseite, die mich davon abhalten wollen, meinem Freund nahe zu sein. Was spricht dagegen? Wir sind jung, wir mögen uns. Mehr sogar als das.

Ich schmiege mich eng an Jan, ertrinke in seinen Küssen, seinen Berührungen und stöhne genüsslich auf, als er beginnt, meine Jeans aufzuknöpfen.

Plötzlich kann es mir nicht schnell genug gehen und als ich nackt halb neben ihm, halb auf ihm liege, habe ich plötzlich wieder die Challenge im Kopf.

Ich könnte meine Aufgabe damit abhaken, könnte den Mädels davon erzählen, wie Jan und ich unser Wiedersehen gefeiert haben. Aber das kommt mir gerade so dermaßen unangebracht vor. Viel zu nah ist mir Jan. Viel zu intensiv und intim fühlt es sich an, hier mit ihm zu liegen, und mich ihm hinzugeben.

„Gibt es hier in Oberstdorf eine Sauna?“, platzt es daher aus mir heraus. Jan hält inne und schaut mich verständnislos an.


Kapitel 8

♥ Val ♥

„Du hast ihn angezeigt?“, quiekt Millie auf.

„Ja“, erwidere ich, ohne den leisesten Verdacht eines Zweifels in meiner Stimme. Ich bin mir noch nie so sicher gewesen, das Richtige zu tun. Und während ich den beiden davon erzähle, bestärkt mich das nur noch mehr in dem Gefühl. So etwas muss man nicht einfach wegstecken. Wenn einem so etwas passiert, muss man den Kerl zur Rechenschaft ziehen und anzeigen.

Di lehnt sich zurück, sieht grinsend in die Kamera ihres Laptops und klatscht beifällig. „Saucool, Val.“

„Absolut“, bestätigt Millie.

„Abwarten, ob sie die Anzeige zur Anklage bringen. Manchmal geschehen die merkwürdigsten Dinge. Aber Luka und ich sind dran an der Sache. So schnell wird sich der Widerling nicht mehr an Frauen in Clubs vergreifen. Stellt euch vor, der hat sogar vor, demnächst zu heiraten!“

Fassungsloses Keuchen und große Augen ernte ich als Antwort.

„Und seine Verlobte sieht total süß aus und hat ihn angehimmelt. Es war einfach widerlich. Am liebsten hätte ich ihr erzählt, was ihr Angebeteter nachts so treibt, wenn er unterwegs ist.“

„Das hättest du mal machen sollen!“ Di sieht sehr wütend aus, was ich ihr nicht verübeln kann, da es mir nicht anders geht. „Der Kerl hat das bestimmt nicht zum ersten Mal gemacht.“

„Glaube ich auch nicht.“ Millie schüttelt traurig den Kopf. „Schwein!“

„Halt uns auf dem Laufenden, wie es weitergeht, ja?“, instruiert mich Di.

„Werde ich. Aber jetzt erzählt mal, wie eure Challenges gelaufen sind.“

Di lehnt sich ganz nah an die Kamera und sieht zufrieden aus. „Hammerhart, aber ich habs gepackt.“

Die Story, die sie zum Besten gibt, bringt Millie und mich zum Lachen. Ich kann mir Di supergut vorstellen, wie sie vor der Fischpizza sitzt und völlig verzweifelt ist. Und die Rede ist doch hammermäßig. „Eindeutig bestanden!“, jauchze ich.

„Yeah! Und du Millie?“, will Di nun berechtigterweise wissen.

Millie rutscht unruhig hin und her und ich ahne bereits, was nun kommen wird. Ich kann mir ein Kichern kaum verkneifen.

„Ich muss das noch schieben“, gesteht sie geknickt.

Es ist mir nicht möglich, mein Lachen zurückzuhalten, und so pruste ich laut los. Millie schaut zerknirscht in die Kamera, aber Di findet das genauso lustig wie ich. Außer Atem sagt sie schließlich: „Ausgerechnet die Challenge, die du für mich übernehmen willst, packst du nicht in der vorgegebenen Zeit. Sorry Millie, aber das ist einfach zu komisch!“, presst sie zwischen zwei Lachern hervor.

„Ja, ja. Ist ja schon gut. Ich werde nicht kneifen. Hab mir schon überlegt, das Ganze in der Sauna durchzuziehen. Irgendwie bekomme ich das schon hin.“

Di tippt sich nachdenklich an die Lippe. „So eine Situation hatten wir bisher noch nicht. Muss Millie jetzt irgendeine Strafe bekommen?“

Das hatten wir tatsächlich nicht abgesprochen, aber Sinn würde es schon machen. „Vielleicht willst du dir selbst etwas ausdenken?“, frage ich Millie.

Ratlos schaut sie zur Seite. „Weiß nicht. Jetzt erwischt ihr mich grad auf dem falschen Fuß. Ich überlege mir was?“

„Okay!“, sagen Di und ich zeitgleich und kichern auch synchron.

„Puh, noch mal Glück gehabt!“, sagt Millie erleichtert.

„Aber glaub bloß nicht, dass du uns so davonkommst“, neckt Di sie noch einmal. Das ist wieder so typisch für Di.

„Nein, Ehrenwort. Ich mache mir Gedanken und schreib euch morgen per WhatsApp.“ Millie streckt uns die Zunge raus. Freche Nudel. Dann hält sie kurz inne. „Sagst du es Val, oder soll ich ihr erklären, was wir uns ausgedacht haben?“

Di lacht. „Mach du mal, war ja auch deine Idee.“

So wie die beiden sich haben, ahne ich mal wieder Schreckliches auf mich zukommen. Wer weiß, was sie sich ausgeheckt haben. Ich traue ihnen so einiges zu und ich muss zugeben, dass ich ein wenig Muffensausen habe.

„Okayyyyyyyyyy“, beginnt Millie. „Ich habe mir ein paar Seiten im Internet über Berlin und Potsdam angeschaut, um mal ein bisschen herauszubekommen, was man bei dir in der Gegend so alles machen kann. Vorzugsweise natürlich in Zusammenhang mit Kontrollabgabe.“ Ein sadistischer Zug legt sich auf Millies Lippen und ich sehe mit einem Bangen der Challengeverkündung entgegen. „Dabei ist mir eine Location untergekommen, die sich auf Abendessen spezialisiert hat.“

„Abendessen?“, rutscht es mir heraus, da ich mir gar nicht erklären kann, was es damit auf sich hat.

„Ja, Abendessen. Und jetzt lass sie mal ausreden“, weist mich Di zurecht. In ihren Augen kann ich ein hämisches Flackern erkennen. Seit wann sind die beiden so sadistisch? Dann lache ich über mich selbst, weil ich weiß, wie viel Spaß es macht, die jeweils andere an ihre Grenzen zu bringen.

Entschuldigend hebe ich die Hände.

Millie räuspert sich. „Nun ja, es ist kein normales Restaurant und dementsprechend auch kein normales Abendessen.“ Sie macht eine gekonnte Kunstpause und sieht unschuldig lächelnd in die Kamera. Doch die Unschuld nehme ich ihr nicht ab. „Dieses Mal wird deine Aufgabe sein, ein Abendessen in einem Dunkelrestaurant einzunehmen.“

Die Bombe ist geplatzt. Ich runzle irritiert die Stirn. „Das ist alles?“

„Du wirst nicht wissen, was du isst und auch nicht sehen können, was du auf der Gabel oder dem Löffel hast. Du musst dich einzig auf deinen Geschmacksinn verlassen. Wenn du magst, kannst du natürlich auch Luka mitnehmen.“

Bei der Erwähnung seines Namens spüre ich das Blut in meinen Ohren rauschen und schlucke. Wir haben uns seit Dienstag nicht gesehen, da ich mich auf eine Klausur vorbereiten muss, die ich morgen schreibe. Er hat mir angeboten, mich abzufragen, aber das habe ich abgelehnt. Warum eigentlich? Doch am Dienstagabend werde ich ihn wiedersehen zu unserem Tanzkurs. Und nicht nur ihn, auch den Grapscher.

„Ich denke, du bist dir noch nicht bewusst, wie sehr du die Kontrolle an diesem Abend abgeben musst, aber lass dir gesagt sein, es wird nicht einfach werden.“ Millie sieht ernst aus. Wahrscheinlich habe ich nicht richtig reagiert. Vielleicht ist sie enttäuscht, dass mich ihre Idee nicht so aus dem Konzept bringt.

„Sie wird dort im Dunkeln wahrscheinlich mehr ins Schwitzen kommen als bei ihren Sportkursen. Da wette ich mit dir, Millie!“ Sie und Millie lachen und ich falle mit ein. Ja, da könnte sie vielleicht recht haben. „Und was habt ihr euch für mich ausgedacht?“, will sie wissen und reibt sich erwartungsvoll die Hände.

Nun ist es an mir diabolisch zu grinsen, und als ich ihr sage, welche Aufgabe wir für sie auserkoren haben, reagiert wenigstens Di angemessen und wird schneeweiß im Gesicht.


Kapitel 9

♥ Lady Di ♥

Melde mich aus dem tiefsten Abgrund meiner Seele. Jammern gehört eigentlich nicht zu meinen Spezialitäten. Aber mir geht es mit meiner Aufgabe mal wieder so richtig an den Kragen.

Ich bin den Mädels nicht böse: Sie wollen mich herausfordern und ich gebe zu, dass die Challenge mich weitergebracht hat. Zum Beispiel bin ich nicht mehr ständig so abwehrend – ja, ich verhalte mich geradezu versöhnlich. Na ja, oft jedenfalls.

Mit Val und Millie komme ich richtig gut aus. Wir erzählen uns einfach alles. Daher wussten sie auch, dass ich beim nächsten Aktmalkurs das Modell sein soll. Ich habe es ihnen erzählt in der Hoffnung, dass sie mein schlechtes Gewissen ruhigstellen. Ich will da nämlich nicht mehr hingehen.

Millie und Val haben mich in meiner Fluchtabsicht natürlich nicht unterstützt. Es kam kein Wort von wegen: Bleib Zuhause! Such dir ein anderes Hobby! Eigentlich habe ich das auch nicht erwartet. Im Grunde bin ich auch hin- und hergerissen. Das Zeichnen hat mir Spaß gemacht. Soll ich mir das jetzt kaputtmachen lassen, nur, weil ich einmal nackt dort erscheinen soll?

Val und Millie schicken mich dorthin. Das ist meine nächste Aufgabe. Ich bin ihnen dankbar. Das erhöht den Druck für mich und genau den brauche ich, um mich selbst zu überlisten.

Da der Kurs über den Sommer nur einmal im Monat stattfindet, kann ich mich nun schon länger mit dem Termin quälen. Die letzte Aufgabe über einen großen Zeitraum hat mich auch schon so in Anspruch genommen, dass ich mein Studium vernachlässigt habe. So langsam muss ich mich auf die Klausuren konzentrieren, sonst bekomme ich Probleme.

Deshalb sitze ich über dem Manuskript eines Profs und versuche, mich darauf einzulassen.

Es klingelt an der Tür.

„Nee“, schimpfe ich. Alle sind ausgeflogen. Ich schiebe den Schreibtischstuhl nach hinten und raffe mich auf.

Als ich die Haustüre öffne, muss ich den Blick senken. Da steht ein Mädel vor unserer Tür.

„Hallo“, sage ich verwundert.

„Hallo“, piepst sie hoch. Ihre Wangen glühen und ihr Lächeln wirkt nervös. „Ist der Jonathan da?“, fragt sie leise.

Hah! Ich wusste es. Mein kleiner Bruder ist in einem Alter, in dem die Mädels interessant werden.

„Der ist bei einem Freund. Soll ich ihm etwas ausrichten?“

„Nein, schon gut.“

Sie macht eine Bewegung, als wolle sie davonrennen, überlegt es sich dann aber doch anders. „Gibst du ihm das von mir?“

Sie hält mir ein gefaltetes, kariertes Blatt Papier hin. Ich nehme es an. „Na klar. Mach ich.“

„Von Franzi“, ergänzt sie noch. „Tschüss.“

Weg ist sie.

Minuten später brüte ich wieder über dem Manuskript. Immer wieder fällt mein Blick auf den Brief von dieser Franzi, den ich auf dem Schreibtisch abgelegt habe. Wie gerne würde ich ihn lesen. Er ist weder versiegelt noch sonst irgendwie verklebt. Ich könnte nur ganz kurz einen Blick reinwerfen. Nein, ich halte mich zurück. Es wäre nicht in Ordnung, auf diese Art in das Leben von Jonathan Einblick zu nehmen.

Ich kann es allerdings kaum erwarten, dass er von seinem Freund zurückkehrt.

Jedes Mal, wenn ich Geräusche im Haus höre, springe ich auf, um zu sehen, wer nach Hause gekommen ist. Erst beim dritten Anlauf ist es Jonathan. Ich schnappe mir den Zettel und erwarte Jonathan am Ende der Treppe, als er nach oben trampelt.

„Ich hab etwas für dich“, sage ich.

Misstrauisch beäugt er zuerst mich und dann den Zettel zwischen meinen Fingern.

„Gib her“, brummt er mürrisch und reißt das Stück Papier an sich. Er faltet es auf und verschwindet in seinem Zimmer, bevor ich seine Reaktion darauf sehen kann.

Einen Moment warte ich noch, aber es bleibt ruhig.

Na gut! Ich zucke mit den Schultern und tapse in mein Zimmer. Die Tür ist noch nicht ganz zu, als Jonathan von außen dagegen drückt.

„War jemand da?“, fragt er mit großen Augen.

Das ist eine völlig neutrale Frage. Ohne Knurren, Brummen oder Ärger. Wann habe ich mich eigentlich zuletzt ganz normal mit ihm unterhalten?

„Ja“, antworte ich deshalb neutral. „Magst du reinkommen?“

Wie? Ich bitte die kleine Nervensäge in mein Zimmer?

„Okay“, sagt er mit einem Schulterzucken, als wäre ihm mein Angebot nicht geheuer.

Wir setzen uns.

„Da war ein Mädchen da und hat nach dir gefragt.“

„War sie blond?“

„Ja. Sie sagte, ihr Name sei Franzi.“

Mein Bruder schlägt sich die Hände vor den Mund. Ich glaube, er platzt gleich. Gespannt warte ich ab, ob das nun Entsetzen oder Begeisterung ist, was sich da in seinem Köper Platz verschafft.

Als die Hände den Mund verlassen, schreit er befreit auf und grinst. Ich erschrecke richtig. So eine Emotionsexplosion bei ihm zu sehen, ist mir fremd.

„Was hat sie denn geschrieben?“

„Ach komm. Du weißt es.“

„Nein.“

„Du hast nicht in den Brief rein gelesen?“

„Nein. Jonathan, ich schwöre es.“ Ich hebe die Hand und unterstreiche den Schwur mit einer entsprechenden Geste. „Ich weiß, wir sind in letzter Zeit nicht gut miteinander ausgekommen, aber das hab ich echt nicht gemacht ... obwohl es mir schwergefallen ist.“

„Ich glaub dir.“

„Magst du sie?“

Jonathan nickt. „Sie hat mich zum Eisessen eingeladen.“ Es ist schön, anzusehen, wie sehr ihn diese Einladung freut.

„Stand das in dem Brief?“

„Jep.“

„Und? Wirst du mit ihr gehen?“

„Was für eine Frage! Klar!“

„Sie sieht echt nett aus“, unterstütze ich ihn.

Wow! Fühlt sich gar nicht schlecht an, sich zur Abwechslung mal mit seinem kleinen Bruder gut zu unterhalten. Wenn ich daran denke, wie wütend ich auf ihn war, weil er mir Florians Besuch verheimlicht hat. Ich hätte mich heute wunderbar revanchieren können, indem ich den Brief einfach vernichtet hätte.

„Was ist mit dir und Florian?“, fragt Jonathan unvermittelt, als hätte er ähnliche Gedankengänge gehabt.

„Was soll sein? Ich habe ihn schon länger nicht mehr gesehen.“

„Ich hätte es dir gleich ausrichten sollen, als er da war.“

Hätte er. „Nicht so schlimm. Vielleicht soll es mit ihm und mir nicht klappen.“ Ich versuche zu lächeln, aber es gelingt mir nicht.

Jonathan macht ein bedrücktes Gesicht. Er scheint echt ein schlechtes Gewissen zu haben.

Normalerweise würde ich das nutzen, um zu sticheln, aber jetzt tut er mir leid. „Du gehst erst einmal mit Franzi Eis essen und wenn das gut läuft, dann traue ich mich bestimmt, Florian auch auf ein Eis einzuladen.“

Jonathan zeigt auf mich, als gelte diese Abmachung. Dann steht er auf und geht.

Ich widme mich wieder dem herrlichen Manuskript, das mich noch den restlichen Tag beschäftigt.

♥♥♥

♥ Val ♥

Entsetzt halte ich mein Handy ein Stück vom Ohr weg. Millies schrille Stimme hallt noch in meinem Kopf nach, obwohl sie schon bei den nächsten Worten ist. Kurzfristig unterdrücke ich das Bedürfnis, mich heftig zu schütteln, um das Piepen aus meinem Gehörgang zu bekommen.

„Hast du das verstanden, Val? Ist das hammermäßig?“ Ich kann mir vorstellen, wie Millie aufgeregt auf der Stelle hüpft, und muss lächeln.

„Sorry, Millie. Aber du warst so laut und schrill, dass ich immer noch mit einem Rauschen im Ohr zu tun habe. Jetzt noch mal langsam, bitte.“

„Alsoooooo.“ Millie kichert euphorisch. „Ich habe die Challenges auf Instagram gepostet, damit unsere Follower auf dem Laufenden sind, was als nächstes ansteht. Das war gestern Abend und heute Mittag schreibt mir ein Restaurant aus Berlin, dass sie deinen Besuch und dein Essen dort gern sponsern würden. Die wollen dir sogar einen Wagen schicken!“

„Nicht dein Ernst!“

„Doch!“

„Wow! Und was muss ich dafür tun? Meine Seele verkaufen?“, frage ich belustigt.

„Wir sollen den Namen des Restaurants erwähnen, wenn wir Bilder der Challenge posten und sie wollen Fotos von dir machen, wie du ankommst und wenn du mit dem Essen fertig bist. Das Ganze kommt eventuell in die Zeitung.“

Hastig atme ich ein, um nicht sofort abzulehnen, denn die Gegenargumente liegen mir schon auf der Zunge. Ehrlich gesagt, habe ich bei den Preisen für ein solches Essen in einem Dunkelrestaurant schon schlucken müssen. Es wäre toll, wenn ich das nicht bezahlen müsste. „Puh, du weißt, dass ich eigentlich nicht auf eine solche Medienpräsenz stehe“, gebe ich zu bedenken.

„Ja, schon klar, aber das ist doch der Hammer. Die wollen alles bezahlen und du müsstest nicht schon wieder so tief in die Tasche greifen, nachdem der Fallschirmsprung schon so teuer war. Und ...“, Millie macht eine kunstvolle Pause, „du kannst einen Begleiter mitnehmen, der ist in dem Angebot inklusive.“

„Ich überlege es mir“, gebe ich lahm von mir.

„Val, bitteeeeee! Dann habe ich wenigstens nicht so ein schlechtes Gewissen und die Follower wissen doch eh schon, wie du aussiehst“, bettelt Millie auf herzzerreißende Art.

Kurz hadere ich mit mir, aber meiner lieben, süßen Millie kann ich selten etwas abschlagen, also willige ich notgedrungen ein.

„Super, dann organisiere ich alles und melde mich bei dir, sobald ich weiß, wann es stattfindet. Ist es für dich in Ordnung, wenn ich deine Telefonnummer dem Besitzer des Dunkelrestaurants gebe?“

„Ja, das ist okay. Mach´s gut, Mil.“

Erschöpft lasse ich mich auf eine der Bänke fallen, die überall auf dem Campus verteilt stehen. Oh Mann, das mit den 3Hearts2gether nimmt langsam Ausmaße an, die mich ängstigen. Irgendwelche Teenies haben uns dazu auserkoren, ihr Idol zu sein. Sie eifern uns nach und wollen ebenfalls ihre Ängste und Sehnsüchte in den Griff bekommen. Es ist eine ungeheure Verantwortung, die man da hat. Aber bei dem ganzen idiotischen Schwachsinn, den man sonst so im Internet findet, ist unsere Challenge vermutlich etwas, das gut für junge Mädchen ist. Die ganzen YouTube-Channels, die die Kosmetikindustrie hypen, sind da weniger pädagogisch sinnvoll.

Dennoch ist mir irgendwie nicht wohl bei der Sache, dass nun auch noch die Presse darauf aufmerksam wird. Wenn das meine Kommilitonen mitbekommen oder gar die Professoren, dann werde ich hier einem Spießrutenlauf ausgesetzt werden. Was noch viel schlimmer ist: Jeder wird wissen, welche Ängste und Sehnsüchte ich habe. Irgendwie gruselig, wenn ich mir das so vorstelle.

„Alles okay?“, fragt mich jemand von rechts.

Neben mir steht Tanita, mit der ich zusammen Strafrecht habe. Bisher habe ich sie kaum wahrgenommen, da sie eine sehr stille Zeitgenossin ist. Wir sprechen kaum miteinander, was wohl daran liegt, dass sie meistens mit ihren Gedanken in anderen Sphären unterwegs ist. Sie wirkt stets verträumt und erinnert mich eher an eine Schriftstellerin als an eine Jurastudentin. Irgendwie weckt sie meinen Beschützerinstinkt. Oh Mann, jetzt mutiere ich schon zur Beschützmich-Val ...

„Ja, bin nur gerade mit etwas konfrontiert worden, das mich ein wenig aus der Bahn wirft“, erkläre ich ihr und lächele sie dankbar an. Selten nimmt sich jemand die Zeit, einen anderen Menschen wirklich zu sehen, so wie Tanita es gerade getan hat. Die meisten sind immer mit sich selbst beschäftigt und haben nicht den Blick für das Innenleben anderer.

„Oh, hat es etwas mit der Challenge zu tun?“, fragt sie neugierig und versetzt mich in Erstaunen.

„Du weißt von der Challenge?“, quieke ich.

Sie lächelt verlegen. „Ja, ich finde das echt cool. Dieser enorme Schritt, den das Mädchen gemacht hat, das sich M. nennt. Sie schmeißt ihr Studium hin, das ist echt heftig.“

Mir wird bewusst, dass ich den Instagram-Account mal wieder vernachlässigt und die Betreuung allein Millie überlassen habe. Ich sollte mich da wirklich mehr einbringen, aber ich tu mich immer so schwer mit diesem ganzen Social-Media-Kram. Dass Millie den Followern den Abbruch ihres Studiums mitgeteilt hat, war mir bis gerade eben nicht bewusst gewesen. Aufmerksam betrachte ich Tanita und frage dann spontan: „Hast du Lust, mit mir einen Tee oder Kaffee zu trinken? Ich lad dich ein.“

Mit großen Augen sieht sie mich an und nickt. „Gerne.“

Wir müssen nicht weit laufen, das kleine Unicafé ist gleich um die Ecke, wo wir uns an einen Tisch in der Sonne setzen. Nachdem ich uns beiden einen Chai Latte besorgt habe, fragt Tanita: „Willst du darüber reden, was dich bedrückt?“

Ich zucke mit den Schultern und berichte ihr von dem Sponsorenangebot und meinen Bedenken hinsichtlich der Publicity, die das Ganze für unseren Insta-Account bringen könnte.

„Val, ich denke, einige der Studenten hier wissen schon, was du machst, wenn du nicht gerade Jura studierst. Ich habe schon manches Mal Mädchen darüber reden gehört. Ich dachte, das weißt du.“

Ihr Blick ruht auf mir und ich schüttle kurz den Kopf, da mir das tatsächlich bisher nicht bewusst gewesen ist. „Ich würde das an deiner Stelle machen, schließlich ist das eine Menge Geld, das du dadurch sparen kannst. Außerdem könnte das weitere Sponsoren nach sich ziehen, die sich da einbringen wollen. Dadurch hättet ihr ganz andere Möglichkeiten.“

Wie hatte ich diese junge Frau nur jemals übersehen können? Ihre Argumente sprechen für sich. Wenn ich mich dagegen entscheide, nehme ich Millie und Di automatisch die Chance, ebenfalls Sponsoren zu bekommen. Soweit hatte ich das gar nicht durchdacht.

„Du hast recht, das sind völlig neue Gesichtspunkte“, gebe ich lächelnd zu.

„Schön, wenn ich dir ein wenig helfen konnte.“ Tanita hebt ihr Glas und trinkt von dem heißen Getränk, während ich mir überlege, ob ich das Wagnis eingehen soll.

Einem spontanen Einfall folgend frage ich: „Und du, welche Challenge oder welche Sache würdest du auch machen wollen?“

Befangen schaut sie in ihren Tee. „Ich würde dieses Scheißstudium schmeißen und etwas anderes machen, genau wie M.“ Ihre Stimme klingt wütend, was mich aufhorchen lässt.

„Wer hindert dich daran?“

Tanita schnaubt und stellt das Glas ein wenig zu heftig zurück auf den Tisch. „Mein Vater. Er hat eine Kanzlei und will, dass ich seine Nachfolgerin werde. Ich hasse dieses Studium. Trockener geht es nicht mehr. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mir wünsche, aus dem System auszubrechen.“

Da ich Millie kenne, kann ich mir das sogar sehr gut vorstellen. „Was würdest du denn gerne machen wollen?“

Sie hebt den Kopf und das erste Mal seitdem ich sie kenne, sehe ich ein Leuchten in ihren Augen, was ihrem Gesicht einen völlig anderen Ausdruck verleiht. Das ansonsten eher wie das einer grauen Maus anmutende, blasse Gesicht strahlt und sieht wunderschön aus. Fasziniert starre ich sie an.

„Ich würde gerne auf die Schauspielschule gehen. Aber das kostet einen Haufen Geld und meine Eltern, insbesondere mein Vater, würden das niemals unterstützen. Ich müsste viel eher damit rechnen, dass er mich zukünftig nicht mehr kennen würde.“ Der Glanz verschwindet aus ihren Gesichtszügen und zurück bleibt eine geknickte Tanita, die nicht an die Verwirklichung ihrer Träume glaubt.

„Gibt es da keine Stipendien oder etwas in der Art? Oder du suchst dir einen Job, den du außerhalb der Schulzeit machen kannst. Irgendeine Möglichkeit gibt es doch immer“, versuche ich sie zu motivieren.

Ich ernte ein Nicken, doch sie sitzt immer noch völlig in sich zusammen gesunken da. „Schon, aber das würde das Problem mit meinen Eltern nicht beheben. Ich habe Angst, dass sie mich dann nicht mehr sehen wollen.“

Darauf kann ich nichts erwidern, weiß ich doch selbst ganz genau, wie schnell sich eine Mutter von dem eigenen Kind abwenden kann. Wie sehr es schmerzt, von dem Menschen im Stich gelassen zu werden, dem man bedingungsloses Vertrauen geschenkt hat.

„Du solltest dir trotzdem darüber im Klaren sein, was du für deine Zukunft willst und ob du bereit bist, darauf zu verzichten. Die meisten Eltern machen solche Drohungen nie wahr. Du bist ihr Kind. Auch wenn sie eigentlich etwas anderes für dich wollen, müssen sie akzeptieren, wenn du einen anderen Weg einschlägst.“ Aufmunternd sehe ich sie an.

„Du hast recht. Ich werde mir mal Gedanken machen. Danke, dass du mir zugehört hast.“ Mit diesen Worten springt sie auf, hastet davon und lässt mich perplex zurück.


Kapitel 10

♥ Millie ♥

„Bis später.“ Jan haucht mir einen Kuss auf die Lippen und ich schaue ihm verträumt nach. Warum nur muss er heute Dienst haben? Zu gerne würde ich mit ihm im Bett liegen bleiben. Die letzten Tage, die wir hier in trauter Zweisamkeit verbracht haben, sind noch lange nicht genug.

Jetzt, da wir uns endlich ganz nah sein können, haben wir es in vollen Zügen ausgekostet. Nicht einmal die Sommersonne konnte uns vor die Tür locken. Nun ist der Kühlschrank leer und Jans Dienstplan lässt keine weitere Ausrede zu.

Ein breites Grinsen ziert mein Gesicht. Es fühlt sich so verdammt gut an, hier zu sein. Und noch besser fühlt es sich an, dass wir ganze drei Monate haben, die wir gemeinsam verbringen können.

Unsere Zeit scheint endlos und sie wird nur durch Jans Einsätze bei der Bergwacht und als Rettungssanitäter unterbrochen werden. So habe ich mir das zumindest vorgestellt, denn im Moment bin ich nicht bereit zu teilen. Noch nicht.

Die Mädels haben da natürlich andere Pläne: Sie verlangen von mir, dass ich eine Art Willkommensparty schmeiße. Für Jans Freunde – mir völlig unbekannte Menschen! Das ist so überhaupt gar nicht mein Ding. Party, ja gut. Das geht. Aber sicher nicht, wenn ich im Mittelpunkt stehe. Und wie bitte soll das gehen? Eine Party für mich selbst ausrichten? Das kommt ja mal so ziemlich dämlich. Was sollte ich auch auf die Einladungen schreiben? „Ich lade dich unbekannterweise ein, damit du feiern kannst, dass ich endlich hier bin“? Sicher nicht! Vielleicht kann ich das Ganze noch etwas hinauszögern und es als Geburtstagsparty für Jan tarnen?

Noch bin ich ohnehin im Rückstand und muss mich um die letzte Aufgabe kümmern. In den letzten Tagen – und vor allem Nächten – war ich oft unbekleidet. Aber entgegen meinen ursprünglichen Plänen habe ich entschieden, dass die Beziehung zwischen Jan und mir nichts in der Challenge zu suchen hat. Ganz sicher möchte ich nicht auf Instagram von meinem Sexleben berichten. Obwohl es da gerade so einiges zu erzählen gäbe. Allein bei dem Gedanken daran wird mir ganz heiß. Oh ja, über Jan würde es sich tatsächlich lohnen, den ein oder anderen Post zu schreiben. Und ansehnliche Fotos wären auch nicht das Problem.

Unser Projekt kriegt immer mehr Aufmerksamkeit und vielleicht bin ich ja nicht gerade unschuldig daran. Meine Strategie scheint aufzugehen und die Arbeit, die ich in die sozialen Medien stecke, zahlt sich langsam aus. Zumindest für Val, die dadurch für ihre nächste Aufgabe einen Sponsor gefunden hat.

Um nichts in der Welt möchte ich aber, dass Beate Uhse oder Billy Boy anklopft, um mich zu sponsern. Lieber gehe ich zum FKK-Strand oder in die Sauna, um meine Aufgabe zu erledigen. Die Frage ist nur, was es hier im Allgäu für Möglichkeiten gibt, die Hüllen fallen zu lassen. Ob ich Jan danach fragen kann? Entschlossen schüttele ich den Kopf. Nein, da muss ich zum einen selbst durch. Zum anderen möchte ich nicht, dass er von der Challenge weiß. Vielleicht ist es albern, aber mir wäre es lieber, dass er nicht ständig in den sozialen Medien von meinen Schwächen liest. Im Gegensatz zu Val ist meine Identität ja zum Glück noch geheim.

Wenn es nach mir geht, darf das auch gerne weiter so bleiben. Ich achte nun noch genauer darauf, nur Bilder zu posten, auf denen ich nicht zu erkennen bin und in meinen Berichten möglichst vage zu bleiben.

Wer uns schon von Beginn an begleitet, dürfte wissen, dass ich mich gerade in Oberstdorf bei der Bergwachtsahneschnitte aufhalte, wie wir Jan immer nennen. Aber das ist auch so ziemlich das Einzige, was ich rausgelassen habe. Gut, dass er bei der Bergwacht arbeitet, sollte auch jedem klar sein. Und dass Jan kein alter Opa ist, sondern jung und knackig und gut aussehend und arrrgh ... ich gerate schon wieder ins Schwärmen. Ich kann gar nicht anders, als an seine fein definierten Bauchmuskeln zu denken. Sicher hat er die vom Klettern.

Entschlossen klopfe ich auf die Bettdecke und schäle mich endlich aus dem Bett. Ein Blick aus dem Fenster bestätigt mir, dass die Sonne scheint und ein herrlicher Tag auf mich wartet.

Ein bisschen erleichtert bin ich, dass es nicht regnet oder stürmt. Vielleicht bin ich verrückt, aber mir ist es lieber, Jan hat bei gutem Wetter Dienst. Die Gefahr, dass er dann in eine brenzlige Situation während eines Einsatzes kommt, scheint mir dann geringer zu sein.

Ich bin als Kind selbst oft in den Bergen unterwegs gewesen. Aber der Schwarzwald ist nicht mit dem hochalpinen Gebirge im Allgäu zu vergleichen. Der Feldberg nicht mit dem Nebelhorn. Dennoch weiß ich, dass hier das Wetter schnell umschlagen kann und dann wird es ungemütlich. Da helfen auch Jans Beteuerungen nicht, dass er sich auskennt. Dass er nie allein unterwegs ist, wenn er Fremde aus scheinbar ausweglosen Situationen birgt. Ein ungutes Gefühl ist immer da, wenn Jan Dienst hat. Und das nicht erst, seit ich hier bin.

Ablenken. Ich muss mich mit irgendetwas ablenken. So ganz habe ich mich noch nicht an den Alltag in Oberstdorf gewöhnt. Vielleicht sollte ich endlich mal die wenigen Sachen, die ich hierhergebracht habe, in den Teil des Schrankes räumen, den mir Jan freigemacht hat.

Doch auch nachdem ich alles verstaut habe, die Küche auf Hochglanz poliert und sämtliche Kanäle im Netz mit neuesten Informationen über unsere Challenge versorgt habe, ist der Tag noch nicht einmal annähernd rum. Ich muss mir dringend eine neue Aufgabe suchen, wenn ich hier nicht die Wände hochgehen will.

Ich könnte nach draußen in den Garten gehen und mich dort auf eine Wiese legen, um zu lesen. Aber ich traue mich nicht. Jans Eltern habe ich noch nicht kennengelernt. Viel zu sehr waren wir mit uns beschäftigt. Und damit, unser Wiedersehen ausgiebig zu feiern.

Jemand online?, frage ich daher gelangweilt in unserem Chat nach. Die Minuten vergehen, und keiner der beiden meldet sich, was ich mit einem „Nein“ gleichsetze.

Ich seufze und setze mich mal wieder an den Computer, um herauszufinden, wo, wie und wann ich am besten meine letzte Aufgabe hinter mich bringen kann.

Bereits der erste Eintrag ist ein Volltreffer. Die Therme liegt ganz in der Nähe von Jans Haus und bieten neben ein paar klassischen Saunen auch eine Alpensauna. Wenn man sich da nicht nackt machen kann, weiß ich auch nicht.

Ich surfe weiter auf der Seite. Sie haben auch Aquajogging im Angebot. Vielleicht wäre so ein Kurs ja gar keine schlechte Idee. Im Wasser könnte ich mich zum einen nicht verlaufen. Zum anderen ist die Gefahr, erneut zu stolpern und mir unzählige Blutergüsse zuzuziehen, verschwindend gering.

Als Jan meinen etwas derangierten Zustand wahrgenommen hatte, war erst einmal jegliche erotische Stimmung dahin gewesen. Für ihn muss es so ausgesehen haben, als ob mich jemand grob angefasst hätte. Vielleicht dachte er sogar im ersten Moment, dass ich deshalb so Hals über Kopf aus Freiburg geflohen sei. Aber dank meiner Tollpatschigkeit konnte ich ihn schnell von der Wahrheit überzeugen und ihm klar machen, dass ich selbst so schusselig gewesen und nur über meine eigenen Füße gestolpert bin.

Entschlossen packe ich ein paar Sachen für das Schwimmbad in meinen Rucksack. Statt hier weiter auf Jan zu warten, kann ich genauso gut die Challenge direkt in Angriff nehmen.

Heute bringe ich es hinter mich. Aktion Nackedei startet jetzt, tippe ich eilig ins Smartphone und erwarte keine Antwort. Di und Val scheinen beschäftigt zu sein, sonst hätten sie sich längst gemeldet.

In der Küche suche ich nach etwas Essbarem, da herrscht allerdings gähnende Leere. Nach dem Saunabesuch werde ich wohl erst mal einkaufen gehen.

Mein Handy kündigt eine neue Nachricht an und ich laufe eilig ins Wohnzimmer, wo ich es abgelegt habe, um noch ein Blick darauf zu werfen, bevor ich losziehe.

Was genau willst du mir mit dieser Nachricht sagen, Süße? Gegen das mit dem Nacktsein habe ich ja nichts einzuwenden. Aber was bringst du hinter dich? Etwa das mit uns?

Verwirrt schaue ich auf den Namen, der über den Nachrichten prangt und schlagartig wird mir heiß. Verdammter Mist! Ich habe meine bescheuerte Ankündigung an Jan geschickt, anstatt an den Gruppenchat mit Val und Di. Ich starre die Message minutenlang an, versuche sie durch Jans Augen zu lesen und kann einfach meinen rasenden Puls nicht drosseln.

Warum habe ich nicht darauf geachtet, wem ich was schreibe? Argh! Wie soll ich das Jan nur erklären?

Mit zitternden Knien laufe ich zum Sofa und lasse mich kraftlos darauf sinken. Mein Kopf ist leer – wie immer, wenn man eine gute Story gebrauchen könnte. Doch da ist nichts. Nur das Teufelchen, das über meine eigene Dummheit höhnisch lacht.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

„Du bist dran“, tönt Jonathan.

„Womit bitte? Ich hab die Spülmaschine schon gestern ausgeräumt“, brumme ich. Um mal ein bisschen faulenzen zu können, habe ich mich auf den schwarzen Liegestuhl im Garten zurückgezogen und höre Musik.

Dass ich ausgerechnet jetzt wieder gestört werde, ist typisch in dieser Familie.

Nie hat man seine Ruhe.

„Ich war mit Franzi Eis essen“, sagt Jonathan.

„Ach!“ Ruckartig setze ich mich auf. „Und? Wie war’s?“ Meine Neugier sorgt sogar dafür, dass ich die kleinen Kopfhörer aus den Ohren ziehe – zumindest einen.

„Sie ist jetzt meine Freundin“, erklärt Jonathan feierlich und das Strahlen in seinem Gesicht erzählt den Rest. Mein kleiner Bruder ist total verknallt.

Sag jetzt bloß nichts Falsches. „Das ist toll.“

„Jetzt du.“

„Wie? Jetzt ich?“

„Du hast gesagt, wenn Franzi und ich Eisessen waren, dann lädst zu Florian auch ein.“

Ich ahne, dass ihm das so wichtig ist, weil er ein schlechtes Gewissen hat.

„Das mach ich ... irgendwann.“

„Nein. Du machst das sofort.“

„Jetzt mach aber mal halblang.“

„Wenn du das nicht machst, dann poste ich in den Account von deinen Freundinnen und dir, dass du feige bist.“

„Moment! Von welchem Account sprichst du?“

„Na, das Herzchenprojekt.“

Mein Mund klappt auf.

„Meinst du etwa, du kannst vor mir so etwas verheimlichen? In der Schule reden sie von nichts anderem. Franzi ist ein großer Fan von euch.“

„Aber ... ich habe mein Gesicht noch nie gezeigt.“

„Die Aktion mit dem Pool. Ich hab den BH erkannt. Die Fischpizza.“

„Und? Posaunst du jetzt überall herum, dass ich es bin?“

„Nein. Ich behalte es für mich – wenn du jetzt zu Florian gehst und ihn auf ein Eis einlädst.“

„Das ist überhaupt nicht meine neue Challenge.“

„Trotzdem bist du feige.“

„Bin ich nicht. Es ist schon viel zu spät für ein Eis.“

„Ausrede.“

Jonathan zückt sein Handy und tippt darauf herum.

„Was machst du da?“

„Och, ich will nur schnell auf Instagram posten.“

„Ich blockiere dich.“

„Dann eröffne ich einen neuen Account.“

„Du bist die Pest.“

„Ich will doch nur, dass du heute noch ein Eis isst. Das ist doch ein Witz.“

Eigentlich hat er recht.

Wütend drehe ich mich zur Seite und lasse meine Beine zu Boden sinken, damit ich aufstehen kann.

„Also gut. Und dann nervst du mich nie wieder mit Florian. Er wird sowieso ablehnen.“

Ich stehe auf und nehme nun auch den zweiten Ohrstöpsel heraus. Da fällt mir etwas ein. „Hah! Ich weiß doch gar nicht, wo er wohnt. Ich kann ihn gar nicht persönlich auf ein Eis einladen.“

„Er arbeitet.“

„Woher weißt du das?“ Misstrauisch beäuge ich Jonathan, der verschmitzt lächelt.

„Franzi und ich haben ihn im Streifenwagen gesehen.“

„Dann ist er nicht auf der Wache.“

„Das wirst du dann schon sehen.“

„Och, ich weiß nicht, warum ich das mache.“ Kopfschüttelnd lasse ich meinen Bruder stehen, um ins Haus zu gehen. Ich habe in der Sonne geschwitzt und muss mich erst einmal frisch machen, bevor ich das Haus verlassen kann.

Dann mache ich mich aber tatsächlich auf den Weg zur Polizei. Ich kenne das Gebäude schon von meinem vorherigen Besuch.

Die Sonne hat den Asphalt erhitzt. Der Boden strahlt eine derartige Wärme ab, dass es mir in der Jeans zu warm wird. Wenigstens habe ich mich für Flip-Flops entschieden und das Tanktop sorgt auch für gute Durchlüftung.

Langsam spaziere ich auf dem Gehweg entlang, an dessen Seite sich das Gebäude der Polizei befindet. Einige Fenster sind geöffnet und ich kann hier und da auch einen Blick aufs Personal erhaschen. Florian Albrecht ist meines Wissens nicht unter den Menschen, die sich da tummeln.

Wenn er noch mit dem Streifenwagen unterwegs ist, dann muss ich wohl auf ihn warten.

Mein Körper wird von mulmiger Vorfreude erfüllt. Ja, ich bin feige. Ich sollte wieder gehen und Jonathan sagen, dass Florian kein Interesse an einem Eis hatte.

Unschlüssig drücke ich mich vor dem Eingang des Hauses herum. Ich kann mich nicht dazu entschließen, zu klingeln und um Einlass zu bitten. Was soll ich da auch als Grund für meine Anwesenheit nennen? Ich bin kein polizeilicher Notfall.

Vielleicht sollte ich mich ausziehen, dann wäre ich wohl recht schnell im Gebäude. Ich kichere und bemerke selbst in dem Moment, dass mich einer der Beamten neugierig durchs offene Fenster beäugt. Hastig marschiere ich weiter, nur um am Ende der Straße umzudrehen und zurück zu schlendern.

Wieder mustert mich der Polizist durchs Fenster. Mist! Ich verhalte mich wahrscheinlich verdächtig.

Da sehe ich einen Fahrradfahrer um die Straßenecke biegen. Ich erkenne ihn sofort, obwohl er noch weit weg ist. Es ist Jonathan. Das gibt es doch nicht. Er kommt mich kontrollieren?

Automatisch mache ich einen Schritt zur Seite, weil neben dem Eingang zur Wache ein Strauchwerk gepflanzt ist. Ich schiebe mich seitlich dahinter und gehe ein bisschen in die Hocke.

Das Geräusch eines Fahrrads nähert sich und ich drücke mich noch weiter in das piksende Grün.

Mein Bruder fährt vorbei und ich bleibe noch so lange gebückt, bis jegliches Geräusch seines Drahtesels verschwunden ist.

„Was machen Sie da?“, fragt eine Stimme.

Ich spähe durch die Zweige und Blätter. Oh nein! Nicht schon wieder. Der Polizist hat meine Busch-Aktion bemerkt und sich extra wegen mir nach draußen bemüht.

„Nichts“, sage ich.

„Das ist keine öffentliche Toilette.“

Echt jetzt? Der denkt, ich musste mal und habe mich hier erleichtert?

„Das weiß ich.“ Langsam krieche ich hinter dem Strauch hervor und schenke dem missmutig dreinblickenden Beamten mein schönstes Lächeln. „Ich habe mich vor meinem Bruder versteckt.“

„Der Fahrradfahrer?“

Ich nicke.

„Haben Sie etwas angestellt?“ Der runde Beamte legt den Kopf schief und mustert mich.

„Nein.“ Heute nicht.

Ein Streifenwagen nähert sich. Am Steuer sitzt eine junge Polizistin und neben ihr ... Florian Albrecht.

Das ist wieder so ein Moment, in dem man gerne mehrere Optionen zur Wahl hätte. Schön wäre es, wenn ich zwischen Loch im Boden, plötzlicher Auflösung oder Zeitreise wählen könnte. Stattdessen stehe ich hier mit dem dicken Beamten, dessen Bauch so aussieht, als hätte er einen Medizinball verschluckt und starre fassungslos zu Florian. Der gibt der Fahrerin ein Zeichen und sie fährt rechts ran.

„Franz? Alles klar?“ Bei seinen Worten nickt Florian mir kurz zu.

„Ja. Die junge Dame hat sich hier im Busch herumgetrieben“, sagt der Mann, der also Franz heißt.

Florian sieht von Franz zu mir und zu dem Strauch in meinem Rücken.

Es entzieht sich meiner Kenntnis, was er sich wohl denken mag, aber seine Mimik spricht für sich. Ich bin in diesem Moment ein Stück tiefer in die Schublade geschoben worden, die er für mich auserkoren hat. Wenigstens bin ich nicht nackt, denke ich mir.

Sag etwas! Irgendetwas.

„Ich hatte meinen Flip-Flop verloren. Ist mir vom Fuß geflutscht“, erkläre ich.

Florian nickt, tauscht einen Blick mit der Fahrerin des Streifenwagens und diese fährt an.

Ich sehe dem Auto hinterher, das auch schon ein paar Metern in die Hofeinfahrt der Wache einbiegt. Vermutlich ist die Streife beendet und das Fahrzeug wird auf den Parkplatz gebracht.

„Na dann. Suchen Sie sich jetzt ein anderes Gebüsch, um sich vor Ihrem Bruder zu verstecken“, rät mir der Beamte streng.

Er wartet, bis ich mich in Bewegung setze und als ich über meine Schulter zurücksehe, macht er sich auf den Weg zurück ins Gebäude.

Ich suche mir jetzt ein Loch, in dem ich mich vor Florian verstecken kann.

♥♥♥

♥ Val ♥

Es ist Dienstagabend, mein Tanzdate – Luka alias Bad Boy und mein Beschützmichitaliener – wird mich gleich abholen. Ich habe das Gefühl, je mehr ich ihn kennenlerne und je näher wir uns kommen, desto mehr Namen habe ich für ihn. Der, dessen Namen in unzähligen Varianten genannt werden darf, denke ich und muss kichern, als ich mir Luka mit einem Zauberumhang in einem der Harry-Potter-Filme vorstelle.

Doch dann erinnere ich mich an den Abend vor einer Woche, den Kuss, den er mir zum Abschied geschenkt hat und die Worte, die mir die Knie weich werden ließen: Es wird mir unendlich schwerfallen, im gleichen Haus mit dir zu wohnen und dich nicht besuchen zu dürfen. Falls du es dir anders überlegst, weißt du, wo du mich findest. Schlaf schön, Val. Ich werde es ganz bestimmt nicht, da meine Träume schon seit Tagen von dir handeln und recht unruhig sind.

Der zweite Kuss war fordernder gewesen und die Leidenschaft, die mich überschwemmt hatte, ließ mich kurz überlegen, ihn einfach mit in mein Zimmer zu zerren. Doch ich war standhaft geblieben.

Noch einmal werde ich das allerdings nicht schaffen – standhaft zu bleiben. Oder doch? Mein Herz flattert, sobald ich an ihn denke. An sein Gesicht mit dem leichten Bartschatten, der ihm einen verwegenen Look beschert. An seine warme, tiefe Stimme, die mir so unter die Haut geht. An seine Küsse, die mir so viel mehr versprechen, als ich im Moment bereit bin zu nehmen.

Eine Menge Mädchen und Frauen würden mir einen Vogel zeigen, dass ich mich einfach nicht voll und ganz auf Luka einlassen kann. Zurecht, wie ich in klaren Momenten denke. Aber da sind leider auch die dunklen Augenblicke, in denen ich darüber grübele, dass ich ihm nicht gut genug sein könnte auf Dauer. Dass er mich verlassen wird oder mir fremdgehen könnte. Dass er mich eines Tages hasst, weil ich nicht der Mensch bin, den es sich zu lieben lohnt.

Das Klopfen an der Tür lässt mich zusammenfahren. Oh Mann, diese Zweifel, diese Unsicherheit. Das macht mich völlig nervös. Luka wirbelt mein gesamtes Leben durcheinander. Will ich das?

Erneut klopft es. Hastig verdränge ich meine wirren Gedanken weit nach hinten in mein Unterbewusstsein und öffne die Tür. Vor mir steht Luka in verwaschenen Jeans und einem eng anliegenden, dunklen Shirt. Darunter kann ich die Umrisse seines Sixpacks erkennen. Das Lächeln, das er mir schenkt, lässt meine Beine zu einer undefinierbaren wabbeligen Masse mutieren.

„Kann’s losgehen?“, fragt er mich und kommt einen Schritt auf mich zu.

Augenblicklich setzt mein Fluchtreflex ein und ich gehe einen Schritt nach hinten. Irritiert bleibt er stehen und sieht mich enttäuscht an.

„Ja, warte, ich hol nur schnell eine Strickjacke und mein Handy.“ Wirbelnd drehe ich mich um und haste zum Couchtisch, wo ich mein Telefon abgelegt habe. Als ich alles beisammen habe, hebe ich den Kopf. Luka ist verschwunden. „Luka?“

„Bin hier draußen“, höre ich ihn aus dem Flur sagen.

Na toll, jetzt habe ich ihn mit meiner abweisenden Art vergrault. Was will ich eigentlich? Luka? Oder nicht? Ich merke selbst, wie durcheinander meine Gedanken sind, wie verwirrt mein Zustand anmuten muss. Er muss denken, ich spiele mit ihm. Mal hänge ich wortwörtlich an seinen Lippen und eine Woche später will ich nicht, dass er mich berührt. Auch wenn er auf supercool macht, verletze ich ihn damit ganz bestimmt. Diese blöden Ängste, die mich immer wieder im Griff haben, machen mir das Leben unnötig schwer. Kurz denke ich an meine Mutter, an ihr Dasein und ihre nicht vorhandene Liebe für mich. Sofort brennt es verräterisch in meinen Augen. Ich blinzle und atme, leere meinen Kopf, so wie der Psychologe es mir beigebracht hat. Dabei erhasche ich einen Hauch von Lukas Geruch. Wie von selbst legt sich ein Lächeln auf meine Lippen. Vielleicht sollte man manchmal einfach ein Risiko eingehen und sich nehmen, was man will?

Im nächsten Moment finden meine Augen Luka. Lässig lehnt er an der Wand gegenüber meiner Wohnung und schaut mürrisch aus. Ich schaffe es mit wenigen Schritten durch die Tür, stoppe dann jedoch abrupt. Sei mutig, Val. Nimm dir, was du willst. Fast habe ich das Gefühl, Di stünde neben mir und gäbe mir ruppige Anweisungen. Ja, so in etwa würde es klingen, wenn sie hier wäre. Sie würde mich wahrscheinlich den letzten Meter zu Luka schubsen.

Doch diesen Schritt muss ich gehen, allein. Und genau das tue ich. Ich trete vor, lege meine Hand auf Lukas Brust und sehe ihm in die Augen. Der Ausdruck darin wandelt sich von mürrisch zu überrascht. Zaghaft komme ich mit meinem Mund dem seinen ein Stück näher. Luka verharrt, doch sein Brustkorb hebt und senkt sich nun schneller unter meiner Hand. Dann endlich liegen meine Lippen auf seinen, die sich so warm und perfekt unter meinen anfühlen. Ich spüre seine Hände, die meinen Nacken empor wandern und die Finger, die sich in mein Haar krallen, als der Kuss intensiver wird. Wir küssen uns, vergessen alles um uns herum. Die Welt scheint nicht mehr zu existieren. Wärme macht sich in meinem Bauch breit und ein Seufzen entrinnt meiner Kehle. In unserem Kuss liegt mehr Gefühl, als ich ertrage. So ist es kein Wunder, dass sich hinter meinen Lidern Tränen sammeln. Ich bin überwältigt, habe Angst, mich zu verlieren.

Doch irgendwann löst sich Luka von mir, Zärtlichkeit liegt in seinem Blick. Ich klammere mich noch immer an ihm fest, da ich mir nicht sicher bin, allein stehen zu können. Mein Herz wummert in wildem Tempo in meiner Brust, meine Lippen fühlen sich von dem Kuss geschwollen an und immer noch brennt es in meinen Augen. Ich mag Luka so sehr, dass es mir den Atem raubt. Doch ist das schon Liebe? Oder fühle ich mich lediglich von ihm angezogen und interpretiere zu viel in diese Sache?

„Lass uns gehen, Val. Sonst mache ich noch Dinge mit dir, zu denen du noch nicht bereit bist.“ Seine Stimme klingt rau und aufgewühlt, seine Worte beschwören eine Gänsehaut auf meinem Unterarm hervor.

Wer sagt, dass ich noch nicht dazu bereit bin? Doch diese Worte spreche ich nicht aus, nicke stattdessen und versuche allein stehen zu können. Erstaunlicherweise klappt es sogar. Zärtlich streichelt Luka über meine Wange und mir huscht ein Lächeln über das Gesicht. Während ich mich umdrehe und die Tür abschließe, erschrecke ich mich. Bin ich verliebt?, hinterfrage ich meinen eigenen Gedankengang. Aber ehe die Ängste wieder ihr Gift ausbreiten und mir diesen wundervollen Moment zerstören können, gestehe ich es mir ein, dass ich es einfach nicht weiß. Ja, ich mag Luka sehr. Und das sehr eindeutig. Klar habe ich schon öfter für Jungs oder Männer etwas empfunden, aber noch nie war das Gefühl annähernd so stark gewesen wie bei ihm. Bevor ich auch nur in die Versuchung kam, Angst zu bekommen, bin ich stets geflüchtet. Aber bin ich deswegen gleich verliebt? Ich bin unsicher und tendiere mal wieder dazu, die Füße in die Hand zu nehmen.

♥♥♥

♥ Millie ♥

Noch immer starre ich auf das Display und kann mich zu keiner Antwort durchringen. Als das Handy erneut vibriert, lasse ich es fast fallen und kann meinen rasenden Puls kaum drosseln.

Millie? Alles gut zwischen uns? Jan muss meine Nachricht gänzlich missverstanden haben. Gut, den Sinn kann er wirklich nicht erfassen, aber warum geht er davon aus, dass ich gleich Schluss machen will?

Klar ist alles gut. Ich hab gerade nur etwas ungeschickt versucht, lustig zu sein und dir zu schreiben, dass ich jetzt in die Therme gehe. Ich wollte dort mal die Sauna austesten. Warst du schon dort? Kannst du sie empfehlen?

Ich hasse es, Jan anzulügen. Auch wenn nur ein kleiner Teil davon geschwindelt ist.

Von Jan kommt erst mal gar nichts. Dann hageln die Nachrichten wie Gewehrsalven auf mein Handy ein. Zuerst sind es nur Emoticons, die allesamt seine Erleichterung ausdrücken. Lachende Smileys mit Tränen oder Herzchen in den Augen, Blumen in unterschiedlichen Formen und schließlich ein Affe, der sich die Augen zuhält. Ich grinse.

Und ich dachte schon ... Hey, vielleicht kann ich früher Schluss machen, dann komme ich nach, ja? Hier ist es heute verdammt ruhig und ich sterbe vor Sehnsucht nach dir.

Oh nein! So sehr es mich freut, ihn dadurch früher zu sehen ... aber ich wollte doch die Challenge hinter mich bringen. Allein. Ohne ihn wieder mit reinzuziehen. Es reicht doch schon, dass ich eine Party für seine Freunde veranstalten muss. Keine Ahnung, wie ich das vor meinem Gewissen rechtfertigen soll.

Super, tippe ich nur ein. Bin dann weg.

Pass auf dich auf. Und lass die Finger von den nackten Jungs!

Ah, daher weht der Wind! Jan schmeckt es offensichtlich nicht, dass mich andere Kerle nackt sehen können. Ich sollte vielleicht verschnupft sein, dass er eifersüchtig ist. Seltsamerweise hüpfen dadurch meine Schmetterlinge im Bauch nur noch mehr. Bedeutet es doch, dass er mich mag. Mehr als mag. Vielleicht sogar noch viel mehr als das.

Zum Glück scheint er nicht böse zu sein und hat meine kleine Ausrede geschluckt. Jan. Er ist so unendlich gutmütig und ließe sich von mir wahrscheinlich noch den größten Bären aufbinden. Keine Schwäche, wie ich finde, sondern eine wundervolle Eigenschaft, die ich sehr mag. Was für ein grundehrlicher Mensch er doch ist.

Ansonsten starte ich heute Abend einen Strip nur für dich!

Mein Puls rast bei diesen Worten und ich merke, wie mir augenblicklich heiß wird. Erinnerungen laufen vor meinem inneren Auge ab. Erinnerungen an die vergangenen Tage in Zweisamkeit. Und obwohl wir uns so oft geliebt haben, habe ich noch lange nicht genug von seinen zärtlichen Berührungen.

Jetzt weiß ich ehrlich gesagt nicht, ob ich mich beeilen, oder absichtlich trödeln soll? Er setzt einen nachdenklichen Smiley dahinter und ich atme erleichtert aus.

Wir sehen uns. Ich weiß, dass es fies ist, ihn zappeln zu lassen. Aber ich kann ihm ja kaum sagen, dass ich in der Sauna besser für mich sein will. Vielleicht habe ich ja auch Glück und heute ist Frauentag? Dann hätte sich das Thema ohnehin erledigt.

Ich überlege kurz. In der Challenge haben wir nicht definiert, wie lange ich nackig sein soll. Es sollte also genügen, wenn ich einen Saunagang hinter mich bringe.

Ich stecke das Handy in meine Shorts und schultere die Badetasche. Beim Rausgehen schnappe ich mir noch einen Apfel und mache mich auf den Weg ins Schwimmbad.

Oberstdorf ist wirklich hübsch anzusehen. Ich habe bisher kaum etwas von dem schnuckeligen Örtchen gesehen, weil Jan und ich keinen Fuß vor die Tür gesetzt haben. Viel zu sehr haben wir das Wiedersehen ausgekostet.

Ich schlendere durch die Straßen, in denen das Leben pulsiert. Es ist Sommer und das Allgäu ein beliebtes Urlaubsziel für Wanderer aller Nationen. Die Häuser in der Fußgängerzone sind über und über mit blühenden Geranien dekoriert. In den Geschäften werden hauptsächlich Gegenstände angeboten, die man zum Wandern, Klettern oder auch zum Camping benötigt.

Ich lasse meinen Blick über die Schaufenster gleiten und nehme mir fest vor, bald einen kleinen Einkaufsbummel zu machen. Aber heute habe ich eine Mission. Die Mission Nackedei. Ich kichere in mich rein, weil ich mir irgendwie albern vorkomme, in ein Bad zu gehen, nicht, um zu schwimmen. Sondern, weil ich blankziehen will.

Die Therme scheinen hauptsächlich von Familien mit Kindern besucht zu sein. Im Innern herrscht ein Höllenlärm und obwohl ich ursprünglich ein paar Bahnen hatte schwimmen wollen, steuere ich jetzt sofort den Saunabereich an. Hoffentlich sind außer mir keine anderen Menschen so verrückt, sich mitten im Sommer in einen überhitzten Raum zu setzen und zu schwitzen.

Hier scheint es üblich zu sein, sich am Eingang des abgetrennten Bereichs des Bades zu entkleiden. Ich verschwinde in die Dusche und streife mein Bikinioberteil und das knappe Höschen ab. Meine Blutergüsse sind inzwischen verblasst und nur noch bei genauem Betrachten zu erkennen. Ansonsten ist meine Haut makellos.

Ich stelle mich unter die Dusche und lasse das kalte Nass über meine Haut rieseln. Es tut gut, die Wärme des Tages abzuwaschen, und ich lege den Kopf in den Nacken.

Schließlich schalte ich die Dusche aus, schlinge ein Badetuch um meinen Körper und steuere mit meiner Badetasche in der Hand auf eine Liege zu.

Unsicher schaue ich mich um und überlege, ob ich es wagen kann, ein schnelles Selfie für die Challenge als Beweis zu machen.

Kein Bademeister, der mich maßregeln könnte, in Sicht. Perfekt. Auch sonst scheint wenig los zu sein. Niemand könnte sich also belästigt fühlen, oder die falschen Schlüsse ziehen, wenn ich nun ein Foto mache.

Nervös nestle ich an meiner Tasche rum und krame nach dem Handy. Als ich es endlich gefunden habe, suche ich mit der Frontkamera eine passende Perspektive.

Verdammt, das ist gar nicht so einfach. Entweder ich bekomme von meinem Gesicht zu viel zu sehen, sodass ich zu erkennen bin, oder man sieht auf den ersten Blick, dass ich ein Handtuch um meinen Körper geschlungen und ich somit die Challenge streng genommen noch gar nicht bestanden habe. Aber in keinem Fall kann ich ein Nacktfoto hochladen.

Ich drehe und wende mich, verrenke mich, in der stillen Hoffnung doch noch ein einigermaßen brauchbares Foto hinzubekommen.

„Ähm, du weißt schon, dass Kameras hier strengstens verboten sind?“ Die sonore Stimme dringt mir in Mark und Bein. Körperlich bin ich erstarrt. Aber in meinem Kopf gehe ich in rasender Geschwindigkeit meine Optionen durch. Ist das eine Straftat, die ich gerade begangen habe? Nimmt mich jemand hoch? Ist das nur ein Gast, der sich belästig fühlt?

Ich schwanke zwischen mich in Luft auflösen oder im Erdboden versinken. Da ich mich in keinem Märchen befinde, werden wohl beide Wünsche nicht in Erfüllung gehen und ich drehe mich langsam um.

Mit einem betont zerknirschten Gesichtsausdruck schaue ich in das Gesicht eines jungen Mannes. Er ist höchsten zwei oder drei Jahre älter als ich. Braungebrannt mit dunkelblonden, wuscheligen Haaren und einer Augenfarbe, die nicht eindeutig einem Farbton zuzuordnen ist. Ich hefte meinen Blick auf sein Gesicht. Was, wenn er nackt ist? Er zieht die Augenbrauen hoch und bedenkt mich mit einem amüsierten Blick.

„Ich … äh … Ich wollte nicht …“, stammle ich in Ermangelung einer sinnigen Antwort.

„Ich halte mich auch nie an Regeln. Soll ich dir vielleicht helfen?“, fragt der Typ schließlich und wirft mir ein schiefes Grinsen zu.

„Helfen? Bei was?“ Vielleicht kann ich mich noch aus der Affäre ziehen?

„Na, du wolltest doch gerade offensichtlich ein Foto machen. Keine Ahnung, warum du dich ausgerechnet in der Sauna fotografieren willst. Aber mir soll das auch egal sein ...“

Er streckt eine Hand nach meinem Handy aus.

Ich überlege kurz. Allein kriege ich es nicht hin, und der Kerl schein nett zu sein. Warum also nicht? Peinlicher als diese Situation hier kann es auch nicht mehr werden.

Schließlich übergebe ich ihm mein Smartphone.

„Besondere Ansprüche ans Motiv?“, will er wissen.

„Also, wenn du so fragst ... Man sollte mich möglichst nicht erkennen können. Und irgendwie sollte man sehen, dass ich nackt bin.“

„Bist du aber nicht.“ Mit einem frechen Grinsen deutet er auf mein Badetuch, das ich daraufhin noch enger um mich schlinge. Vielleicht ist es doch besser, wenn ich gehe, aber der Unbekannte hat noch mein Telefon. Mist.

„Komm wir gehen raus an den Teich. Da erwischt uns der Wachtelhuber nicht.“ Er deutet auf eine Glastür, die in den Garten führt. Den besagten Naturteich habe ich auf der Homepage gesehen. Deshalb nehme ich an, dass es nicht nur eine blöde Anmache ist und mir Blondie an die nicht vorhandene Wäsche will.

„Wachtelhuber?“, frage ich unsicher nach.

„Na, der Bademeister. Du bist wohl nicht von hier“, stellt er fest und läuft schon los, um mir die Tür aufzuhalten.

Kurz erschaudere ich, als ich ins Freie trete. Hier in den Bergen ist es doch deutlich frischer als in Freiburg an sonnigen Tagen. Und nachdem ich gerade in der warmen Schwimmbadhallenluft aufgeheizt bin, kommen mir die vierundzwanzig Grad, die die Wettervorhersage angekündigt hat, deutlich kühler vor.

„Hier.“ Er deutet auf einen kleinen Steg, der über den mit Schilfpflanzen bewachsenen Teich führt. Er selbst bleibt stehen und hält mein Handy in die Richtung, in der er mich haben will. „Am besten drehst du mir den Rücken zu.“

Gute Idee. So kann niemand mein Gesicht erkennen.

„Nun noch die Sache mit der Nacktheit“, überlegt er laut. „Könntest du vielleicht …“

„Vergiss es!“, fauche ich, bevor er weiterreden kann, und erkenne so viel Di in mir, dass ich unwillkürlich lachen muss. „Entschuldige“, setze ich schnell nach und lächle ihn versöhnlich über die Schulter hinweg an.

„Hey, ich will dich nicht anmachen. Und nackte Haut habe ich heute schon genug gesehen. Obwohl ich zugeben muss, dass du wahrscheinlich weniger Falten als Oma Grete oder Tante Lieselotte hast, die dienstags immer ihren Kaffeeklatsch in die Sauna verlegen.“

Er zuckt mit den Schultern und ich muss zugeben, dass es durchaus albern ist, in der Sauna Scham zu zeigen.

Der Kerl hat ja selbst nur ein knappes Handtuch – oder vielleicht sollte ich dazu Gästetüchlein sagen? – um die Lenden geschlungen, um seine Kronjuwelen zu bedecken. Für seinen durchtrainierten Oberkörper muss er sich keineswegs schämen. Verdammt, warum muss ich ausgerechnet jetzt damit anfangen, ihn zu mustern?

Beschämt drehe ich ihm wieder den Rücken zu und hoffe, er sieht nicht, wie ich rot anlaufe.

„Dann halte dir doch das Badetuch einfach vor den Hintern, wenn du mir nicht traust. So könnte ich wenigstens deinen nackten Rücken fotografieren“, schlägt er leicht genervt vor. Das hört sich nach einem fairen Kompromiss an.

Mit zitternden Fingern löse ich das Badetuch und lasse es nach unten rutschen, sodass es nur noch meine vier Buchstaben bedeckt. Ich wage einen schüchternen Blick über die Schulter und versichere mich, ob der Möchtegern-Fotograf bereit ist.

Er reckt den Daumen und ich richte wieder den Blick nach vorne, straffe die Schultern und kann das breite Grinsen nicht aus meinem Gesicht wischen. Challenge bestanden!


Kapitel 11

♥ Lady Di ♥

Es ist schon spät und ich lungere immer noch vor der Polizei herum. Nicht mehr so offensichtlich wie vor einer halben Stunde, aber dennoch in der Straße.

Val hat geschrieben, dass sie zum Tanzkurs geht und von Millie haben wir soeben ein tolles Foto in den Chat geschickt bekommen. Sie hat sich offensichtlich von jemand anderem nackt ablichten lassen. Klasse! Ich bin wirklich stolz auf sie, dass sie ihre Challenge-Aufgabe so gut gemeistert hat und das schreibe ich ihr auch sofort.

Val und Millie lassen sich nicht unterkriegen – ich auch nicht. Obwohl dieses Date zum Eisessen eher eine Challenge zwischen meinem Bruder Jonathan und mir ist, muss ich sie bestehen. Ich habe schon ganz anderen Dinge gemeistert.

Da ist Florian endlich. Gemeinsam mit der jungen Frau, die vorhin mit ihm im Streifenwagen gesessen hat, verlässt er die Polizeiwache. Er hat sich umgezogen und der große Rucksack auf seinem Rücken lässt mich vermuten, dass er seine Uniform darin transportiert.

Von Weitem beobachte ich, wie er mit der Polizistin ein paar Worte wechselt. Selbst auf die große Entfernung kann ich ohne Schwierigkeiten ausmachen, dass er sie anlächelt. Das ärgert mich maßlos.

Sofort, als mir diese Regung bewusst wird, werde ich noch wütender. Er soll nicht mit der Kollegin flirten, sondern verdammt noch mal mit mir ein Eis essen gehen. In Gedanken sehe ich schon meinen Bruder vor mir, wie er auf mich zeigt und sich vor Lachen beinahe in die Hose pinkelt. Nein! Soweit werde ich es nicht kommen lassen. Entschlossen setze ich mich in Bewegung und marschiere auf Florian Albrecht und diese bescheuert hübsche Polizistin zu.

Weit komme ich nicht. Mein Bruder nähert sich den beiden von der anderen Seite mit seinem Fahrrad. Ich wusste nicht, dass er sich hier immer noch in der Gegend herumtreibt. Sollte der nicht längst zu Hause sein?

Ich erstarre für einen Augenblick. Dann wechsele ich rasch die Straßenseite, weil da eine Plakatwand ist, an der alle möglichen Veranstaltungen angeschlagen sind. Interessiert mustere ich die Hinweise auf die verschiedensten Veranstaltungen, obwohl ich aus den Augenwinkeln mehr auf die drei Leute fixiert bin, die ganz in meiner Nähe stehen.

Mein Bruder fährt gemächlich zu Florian und unterbricht einfach das Gespräch zwischen ihm und der Polizistin. Leider kann ich nicht hören, was Jonathan sagt. Verwundert beobachte ich, wie Florian meinem Bruder entgegenkommt und seine Handfläche geräuschvoll in Jonathans hoch erhobene Hand klatschen lässt. Wie bitte?

Ein Lächeln huscht über mein Gesicht, als die Polizistin zum Abschied winkt und sich davon macht. Mit Besorgnis fühle ich die Erleichterung in meiner Magengrube und die Dankbarkeit, die ich Jonathan für sein Einschreiten entgegenbringe.

Beides fällt jedoch schnell wieder in sich zusammen, als mein Bruder auf mich zeigt und Florian dabei eifrig einiges zu berichten scheint. Als Florians Augenmerk in meine Richtung huscht, beschäftige ich mich intensiv mit dem Plakat zum Tag der offenen Tür im Tierheim. Ob ich meinen Bruder da auch abgeben kann?

Oder ich melde ihn bei dem Yoga-Kurs an, der hier angepriesen wird.

Völlig verkrampft fixiere ich die Anschlagtafel – dabei ahne ich, dass das Unheil sich längst auf den Weg zu mir gemacht hat.

„Hallo. Du bist ja immer noch da.“ Florians Stimme klingt so nah. Ich zwinge mich, nach rechts zu sehen und erkenne gerade noch, wie er die letzten Schritte auf der Straße macht, um auf den Gehweg zu mir zu kommen.

Auf der Straße flitzt mein Bruder auf seinem Rad vorbei und grinst mich siegessicher an.

„Ja, ich bin noch da.“ Was ist das denn für eine Aussage? Als wäre ich völlig daneben.

„Wieder einen Flip-Flop verloren?“, fragt Florian und begutachtet meine Füße.

Automatisch sehe ich nach unten. „Nein, alle noch da“, erkläre ich überflüssigerweise.

„Jonathan meint, du wartest auf mich?“

„Ach, meint Jonathan das“, knurre ich. „Ihr scheint euch gut zu kennen.“

„Flüchtig. Ich kenne ihn vom Sehen und weil er hier und da halsbrecherisch mit dem Fahrrad unterwegs ist, habe ich ihn öfters angesprochen.“

„So, so.“

„Was gibt es?“, fragt Florian wieder.

Mein kleiner Ablenkungsversuch hat also keine hohen Wellen geschlagen. Wie sollte er auch. Florian ist sicherlich darin geschult, sich nicht ablenken zu lassen. „Es geht um ... die Eisdiele.“ So – der Anfang wäre gemacht. Leider sagt Florian nichts dazu, sondern wartet ab.

„Also ... ich wollte dich fragen, ob du mich schlecken ...“ Shit! Was hab ich da gesagt? Der Schreck fährt mir augenblicklich in die Glieder.

Florian grinst für einen Sekundenbruchteil, schafft es aber sofort, sich wieder zu beherrschen. Vermutlich erkennt er, wie megapeinlich mir der Versprecher ist.

„Ich glaube, ich gehe jetzt“, flüstere ich und starre wieder auf meine Füße in den bunten Flip-Flops. Das ging ja mal deutlich in die Hose.

„Lass mich raten. Du gehst in die Eisdiele, um dich abzukühlen. Das lange Warten hier in der Sonne hat dich ziemlich aufgeheizt?“

Wenn er wüsste! Sicherlich ist mir nicht nur wegen der Temperaturen des Tages so unendlich warm.

Ich nicke und presse die Lippen aufeinander. Immerhin schaffe ich es, dem Mann wieder ins Gesicht zu sehen.

„Gute Idee“, sagt er. „Darf ich mitkommen?“

Hat er das gerade wirklich gefragt?

„Okay“, sage ich knapp, bevor ich durch zu viele Worte ein neues Fettnäpfchen auffülle. Trotzdem stehe ich nach wie vor wie versteinert da und schaffe es einfach nicht, mich in Bewegung zu setzen.

„Zur Eisdiele geht es da lang“, erklärt Florian und deutet in die Richtung hinter mir. Als ob ich das nicht wüsste.

Völlig steif drehe ich mich um und harre aus, bis Florian an meiner Seite auftaucht. Gemeinsam schlendern wir auf dem Gehweg entlang.

Es ist ein Stück bis zur Eisdiele und wir sollten uns unterhalten, schätze ich.

„Bist du zu Fuß zur Arbeit gekommen?“, frage ich.

„Ja. Ich hab es nicht weit.“

Was soll ich denn jetzt noch fragen? Wenn er immer so knapp antwortet, dann fällt mir schnell nichts mehr ein.

„Und du? Wie bist du hergekommen?“, will Florian wissen, lacht dann aber selbst über seine Frage.

Ich pruste los. „Ich bin in meinen Flip-Flops zu Fuß hergekommen.“

„Und dann ist dir einer vom Fuß gerutscht und zufällig in den Busch vor dem Präsidium geflogen.“

„Richtig.“

Florian lacht.

„Was an meiner Aussage zweifeln Sie an, Herr Albrecht?“

„So ziemlich alles.“

„Was hat mich verraten?“, frage ich frech.

„Da weiß ich nicht, wo ich anfangen soll.“

„Versuch’s.“

„Es geht im Prinzip schon bei unserer ersten Begegnung los.“

„Oh.“ Ich hätte nicht gedacht, dass er ausgerechnet damit ankommt. Ich mag gar nicht mehr an diese Sache denken.

„Da war auch ein Busch im Spiel.“

„Erinnere mich nicht daran.“

„Vielleicht sind dir damals deine Klamotten vom Körper gerutscht und in dem Strauch gelandet?“

„Das hätte ich sagen sollen.“

„Das hätte ich dir auch nicht abgenommen. Wirst du mir irgendwann einmal ... vielleicht bei einem Becher Eis ... erzählen, was das alles auf sich hat?“

„Vielleicht irgendwann mal.“ Ganz bestimmt nicht heute. „Darf ich dich auf ein Eis einladen?“ Hey! Ich habe gefragt.

„Ich habe gehofft, dass du fragst. Jonathan hat mir schon gesagt, dass du mich einladen willst und ich habe auch gar nicht genug Geld dabei.“

Wenn ich den erwische!

♥♥♥

♥ Val ♥

Der laue Sommerabend verleitet uns, den Weg zu Fuß zu gehen. Wir haben noch genug Zeit, um pünktlich zum Tanzkurs zu erscheinen.

Als Luka mir die Hand hinhält, hüpft mein Herz einen Moment aus dem Takt, ehe es schneller weiter schlägt. Meine Finger greifen nach seinen und als wir uns berühren, fühlt sich seine Haut so warm an, so verheißungsvoll. Niemals zuvor hatte ich bei einer so unschuldigen Berührung unanständige Gedanken, doch wie so vieles ist auch das bei Luka anders.

Das Schweigen zwischen uns ist nicht unangenehm. Im Gegenteil, es gibt mir die Gelegenheit, meine Umgebung wahrzunehmen. Die Sonne scheint nicht mehr so heiß wie noch vor ein paar Stunden und um uns herum kann ich Vögel zwitschern hören.

Ich bin völlig in Gedanken, da ich versuche, besonders achtsam zu sein. Eine Art, zur Ruhe zu kommen, die ich auch von meinem Psychologen gelernt habe. Achtsamkeitstraining, eine der ersten Übungen, die er mir beigebracht hat.

Ich bin gerade dabei, den Wind zu fühlen, wie er über meine Wange streicht, als das Klingeln meines Handys mich abrupt zusammenfahren lässt.

Luka gibt meine Hand frei, was ich zutiefst bedaure. Nachdem ich das Handy aus meiner Hosentasche gezogen habe, nehme ich den Anruf entgegen. Auf dem Display kann ich lediglich anhand der Vorwahl feststellen, dass es ein Anruf aus Berlin ist.

„Ja?“, melde ich mich unsicher, obwohl ich es gleich darauf bereue. Ich hasse es, wie ein Mäuschen zu klingen.

„Guten Abend, mein Name ist Vasili Iwanow. Spreche ich mit Val von den 3Hearts2gether?“, will eine dunkle und ruhige Stimme wissen.

„Ja, das tun Sie.“ Mein Hirn arbeitet auf Turbomodus, doch so sehr ich mich anstrenge, weder die Stimme noch den Namen kann ich jemandem zuordnen, den ich kenne.

„Hi Val, ich bin der Manager des Dunkelrestaurants, in dem deine nächste Challenge stattfinden wird. Ich wollte dir den Termin und die Uhrzeit nennen.“ Er klingt sympathisch und augenblicklich entspanne ich mich ein wenig und lächle.

„Hallo Vasili“, antworte ich genauso vertraut wie er und benutze seinen Vornamen. „Das ist schön. Wann soll das Essen stattfinden?“

„Diesen Samstag. Die Pressemitteilung habe ich gerade fertig geschrieben und wollte nur noch das Okay von dir. Passt dir der Abend?“

Kurz überlege ich, ob ich an dem Tag im Sportstudio arbeiten muss, doch da habe ich tatsächlich frei. „Ja, das passt sogar sehr gut.“

„Hervorragend, dann komme ich dich und deine Begleitung um neunzehn Uhr mit der Limousine abholen. Mach dich schick, es soll auf den Fotos gut rüberkommen. Also bitte Abendgarderobe.“ Die Art, mit der er mir die Anweisung gibt, klingt, als würde er selten Widerspruch ernten.

Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich das Bedürfnis verspürt, mich dagegen aufzulehnen, doch so bin ich froh, dass ich weiß, worauf der Veranstalter wert legt. „In Ordnung. Ich freu mich schon.“

„Wir uns auch. Bis Samstag!“, verabschiedet er sich von mir.

Nachdenklich verstaue ich das Telefon wieder und sehe Luka an, der plötzlich verschlossen wirkt. Klar, er ist mal wieder eifersüchtig, doch den Zahn kann ich ihm sofort ziehen. „Das war der Manager des Dunkelrestaurants. Ich hab dir doch geschrieben, was meine nächste Challenge ist. Erinnerst du dich?“

Luka brummt etwas Unverständliches.

„Hey, du Spaßbremse. Eigentlich wollte ich dich fragen, was du Samstag vorhast, aber wenn du so schlecht drauf bist, frage ich besser jemand anderen“, scherze ich locker.

Lukas Blick verdüstert sich und er kommt einen Schritt auf mich zu, sodass nur noch ein Blatt Papier zwischen uns passt. Seine Augen haben sich eine Spur verdunkelt und sehen mich mit einem unergründlichen Blick an. „Samstag bin ich in Paderborn. Du weißt schon, die Hochzeit meines Cousins. Das hatte ich dir auch geschrieben.“

„Oh!“, entfährt es mir. Mist, das hatte ich tatsächlich vergessen.

„Ja, oh! Sorry, da musst du nun wirklich jemand anderen fragen.“ Seine Worte klingen eher wie ein Knurren.

Er ist auf jeden Fall eifersüchtig. Irgendwie niedlich. Natürlich sage ich ihm das nicht. Einem Mann sollte man niemals sagen, dass er oder das, was er tut, niedlich ist. Never ever! Also schweige ich und denke nach. Ich überlege, wen ich stattdessen mitnehmen kann. Cella fällt ebenfalls flach, da sie dementsprechend auch auf der Familienfeier sein wird.

„Untersteh dich und frag einen anderen Mann! Und auf keinen Fall diesen Marc.“ Der ernste Tonfall verdeutlicht mir, dass er es ernst meint.

„Mh, muss ich mir noch überlegen.“ Provozierend recke ich mein Kinn und will mich an ihm vorbeidrängen, da mir dieser Befehlston so gar nicht gefällt. Ich bin schließlich nicht sein Eigentum und kann tun und lassen, was ich will.

Doch seine Hand schnellt nach vorne und hält mich mit festem Griff zurück. Im nächsten Moment liege ich in seinem Arm und er küsst mich besitzergreifend. Augenblicklich verfliegt meine Wut und ich schmelze unter der Glut der Leidenschaft, die er in diesen Kuss legt.

Genauso abrupt, wie er mich an sich gezogen hat, lässt er mich auch wieder los und geht weiter. Einfach so! Und ich stehe da wie ein begossener Pudel.

„Hey, warte!“, rufe ich mürrisch hinter ihm her.

„Leg einen Zahn zu, sonst kommen wir doch noch zu spät.“

Als ich auf gleicher Höhe mit ihm bin, sage ich streng, zumindest hoffe ich, dass es sich streng anhört: „Wenn du Samstag nicht da bist, ist das dein Problem. Ich werde aber fragen, wen ich möchte.“ Mein Blick ist stur geradeaus gerichtet, doch aus den Augenwinkeln kann ich erkennen, wie sein Kopf in meine Richtung ruckt.

Sein eiserner Griff an meinem Oberarm bremst mich ab.

„Hey, lass mich los, du Macho. Wir kommen zu spät.“ Die Retourkutsche kann ich mir nicht verkneifen.

Luka atmet heftig aus. „Hör zu, Val. Wir beide sind zusammen und da ist es doch nicht verwunderlich, wenn ich nicht will, dass du mit jemand anderem ausgehst, oder?“

Mein Atem stockt. Wir sind zusammen? Bisher haben wir darüber kein Wort verloren. Trotzdem freue ich mich, dass er es so sieht. Es ist richtig und dennoch fühlt es sich so ungewohnt an und ein bisschen einengend.

Da ich nicht antworte, fragt er leise nach. „Oder willst du, dass ich mit jemand anderem auf die Hochzeit von Luigi gehe?“

Alarmiert sehe ich auf. Das verschmitzte Lächeln auf seinem Gesicht verdeutlicht mir, wie schön ich in seine Falle gelaufen bin. „Siehst du! Jetzt verstehst du mich, Val.“

Pfeifend schlendert er weiter, sichtlich bester Laune, während ich verdauen muss, dass auch ich eifersüchtig sein kann.

♥♥♥

♥ Millie ♥

„Hier.“ Der blonde Kerl streckt mir mein Handy entgegen, während ich noch immer krampfhaft das Badetuch um mich schlinge, damit es sich nicht versehentlich löst und ich nackt vor ihm stehe. „Schau mal, ob es okay ist.“

Neugierig entsperre ich das Display. Das Bild, das der Unbekannte geschossen hat, ist wirklich ansprechend. Obwohl es nur mit der Handykamera aufgenommen wurde, sieht es irgendwie professionell aus. Es fällt mir schwer, den Blick davon zu reißen, und doch tue ich es und starre den Kerl mit offenem Mund an.

„Das ist großartig! Bist du Fotograf?“

„Nicht hauptberuflich“, wiegelt er ab, freut sich aber offensichtlich über meinen Ausbruch. „Bei dem Motiv …“ Er zieht die Augenbrauen hoch und grinst schief. „Verrätst du mir, wofür du das Bild brauchst?“

„Ist für ›ne Challenge“, purzelt es aus meinem Mund und noch bevor die Worte ausgesprochen sind, bereue ich sie.

Verdammt! Ich sollte wirklich vorsichtiger sein. Reicht schon, dass Val aufgeflogen ist.

„Eine Challenge. Okay. Was denn für eine?“

Ich schüttle den Kopf und ziehe entschuldigend einen Mundwinkel hoch. „Geheim.“

„Und deinen Namen? Habe ich da eine Chance, dass du ihn rausrückst?“

Fast schon vermute ich, dass sein Blick über meinen spärlich bedeckten Körper huscht, aber der Typ hat offensichtlich Anstand und lächelt nur nett. Ich entspanne etwas und sage mir in Gedanken immer wieder, dass er einfach nur normale Konversation betreibt. Dennoch habe ich das Gefühl zu ersticken. Offensichtlich hat die ganze Challenge nichts gebracht. Ich bin schüchtern wie am ersten Tag. Na ja, vielleicht nicht ganz. Damals hätte ich wohl schon beim ersten Wort des Typen Reißaus genommen.

„Ich … ich glaube, ich gehe jetzt wieder rein“, murmle ich leise und weiche seiner Frage aus.

Ohne eine Reaktion abzuwarten, stürme ich ins Innere der Therme und verschanze mich in der Damendusche. Mein Herz pocht viel zu schnell. Es ist aber auch verdammt unangenehm, einen Kerl kennenzulernen, wenn man nicht mehr als ein paar Badetuchfasern hat, um sich damit zu verhüllen. Und man noch dazu etwas geheim halten möchte, bei dem einem die ganze Welt im Netz beobachtet.

Da ich mir albern vorkomme, einfach nur hier rumzustehen, schlüpfe ich schnell in meinen Bikini, schnappe mir meine Badetasche und mache mich in den Bereich auf, der den Badegästen vorbehalten ist. Schnell schicke ich das Beweisfoto an meine Mädels und beschließe, noch ein paar Bahnen zu schwimmen, bevor ich mich auf den Nachhauseweg mache. Der Eintritt soll sich schließlich lohnen.

Entschlossen lasse ich mich ins Wasser gleiten und tauche unter. Die Kühle tut gut und wischt all die dumpfen Gedanken weg, die ich aus dem Saunabereich mit hierher genommen habe. Hauptsächlich, weil ich mich so blöd benommen habe und einfach nicht aus meiner Haut kann. Ich arbeite ja daran, beruhige ich mich und fühle mich schon besser.

„Hey“, höre ich die mir schon bekannte Stimme, als ich wieder auftauche und die nassen Haare aus meinem Gesicht streife. Schnell halte ich mich am Beckenrand fest, damit ich nicht untergehe. „Warum bist du so schnell abgehauen?“

Wie ist der Stalker so schnell hinterhergekommen? Lächelnd hat er seine Arme auf dem Rand abgelegt und sieht dabei so lässig aus, dass es mir sicher den Atem verschlagen hätte, wenn ich noch Single wäre. Aber gegen Jan kommt selbst der blonde Adonis nicht an.

Ich verdrehe innerlich die Augen und würde liebend gerne wieder die Flucht ergreifen. Da das aber ziemlich albern wäre, kneife ich die Augen zusammen und schaue ihn unverwandt an.

„Hör zu, ich habe einen Freund“, flüstere ich und schaue anschließend so tief ins Wasser, als wollte ich die einzelnen Moleküle zählen.

„Und dein Freund“, irgendwie klingt der Kerl belustigt, „der verbietet dir, mit anderen Menschen zu sprechen?“

Mit anderen Menschen sicher nicht. Aber sicher fände er es nicht lustig, wenn ich mit einem Kerl herumhänge, den ich halb nackt in der Sauna kennengelernt habe und der mich in dem Zustand schon fotografiert hat.

„Komm schon, lass dich nicht in einen Käfig sperren. Ich will dich nur kennenlernen und hab ganz sicher keine unlauteren Absichten.“ Er streckt mir seine Hand entgegen. Wasser tropft von seinen langen Fingern. „Ich bin Levy.“ Er lächelt freundlich, also greife ich kurz entschlossen zu und ringe mir ein schiefes Grinsen ab.

„Milena“, stelle ich mich förmlich vor.

„Okay, Milena, was verschlägt dich nach Oberstdorf. Du bist offensichtlich nicht von hier. Machst du Urlaub hier?“

„So was in der Art“, gebe ich knapp Auskunft.

„Für Schüleraustausch bist du zu alt.“ Er grinst frech. „Besuch bei den Großeltern?“

Ich schüttle den Kopf. Der Kerl scheint nett zu sein und lässt sich durch meine Einsilbigkeit nicht abschrecken.

„Deine Eltern haben dich zur Kur hierhergeschickt, damit du sprechen lernst?“

„Na, euren Dialekt kannst du schwerlich sprechen nennen“, platzt es aus mir raus. Ich mag die Sprachmelodie, mit der die Menschen hier ihren Worten das besondere Etwas verleihen. Augenblicklich schlage ich mir die Hand auf den Mund, da es mir doch frech vorkommt, so etwas einem Fremden zu sagen. Doch Levy lacht nur und schüttelt seine blonden Haare, von denen Wassertropfen spritzen.

„Touché. Also, warum bist du hier, Milena?“

„Ich ...“, druckse ich herum. Warum sage ich ihm nicht einfach, dass ich Jan besuche. Dass ich den Sommer über bei ihm wohne, bis meine Ausbildung anfängt.

„Du wagst es, meine Freundin anzubaggern?“, höre ich einen wütenden Jan. Ich schnelle herum und kann gerade noch einen Blick auf ihn erhaschen, bevor er sich mit einem Köpper auf Levy stürzt.

Dann geht alles ganz schnell. Jan zieht Levy unter Wasser und überall spritzen die Tropfen. Arme und Beine tauchen immer wieder kurz auf, auch mal ein Kopf. Aber bei dem ganzen Tumult kann ich nicht ausmachen, wer gerade die Oberhand hat.

Mein Hals schnürt sich zu und ich kann nicht mehr tun, als der Balgerei zuzuschauen. Unentschlossen drehe und wende ich den Kopf. Ist denn kein Bademeister da, der dem Ganzen ein Ende setzen könnte? Was, wenn einer der beiden keine Luft mehr bekommt? Wenn sie sich wehtun? Was ist nur in Jan gefahren?

„Jan!“, wimmere ich und versuche einen der Arme oder Beine, die immer wieder in meine Richtung strampeln, zu fassen zu kriegen. „Hör auf!“

Das Becken sieht an unserem Ende aus wie ein Sprudelbad. Überall spritzt Wasser auf, die Masse ist in Bewegung und schwappt unkontrolliert über den Beckenrand. Zum Glück sind keine Kinder anwesend. Was denkt sich Jan nur, sich so in Gefahr zu bringen? Unwillkürlich fange ich an zu zittern, knabbere an meinen Fingernägeln und bin völlig überfordert.

Schließlich fasse ich mir ein Herz und schwimme in den Strudel. Einen der beiden würde ich sicher zu fassen kriegen und dann könnte ich ihrer albernen Rangelei ein Ende setzen.

Verzweifelt versuche ich, einen der Arme, Beine, Füße oder Hände zu erwischen, strampele selbst, um nicht unterzugehen. Keine Ahnung, zu wem was gehört und das ist mir auch egal. Hauptsache, sie hören endlich auf, sich meinetwegen unter Wasser zu prügeln. Und dann wird mir plötzlich schwarz vor Augen.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

„Eigentlich schon viel zu spät für ein Eis“, stellt Florian fest, als die Bedienung ihm seinen überdimensionalen Eisbecher vor die Nase schiebt.

Ich nicke und beäuge meinen leckeren Erdbeerbecher. „Dann gibt es eben heute kein Abendessen mehr.“

„Sieht so aus.“

Florian greift nach dem langstieligen Löffel und widmet seine ganze Aufmerksamkeit dem Sahneberg, der oben auf den Eiskugeln thront. Ich nutze den Moment, um mir sein Gesicht genauer anzusehen. Er sieht ein bisschen spitzbübisch aus – Polizisten habe ich mir immer wesentlich braver vorgestellt, aber dieser hier hat etwas Verschmitztes an sich. Das lässt mich vermuten, dass er nicht immer den Ordnungshüter rauskehrt, sondern auch durchaus in der Lage ist, über die Stränge zu schlagen.

„Was guckst du?“, fragt mich Florian mit gespielt übertriebenem Tonfall. Er klingt wie ein erboster Mafiaboss, dem sein Geschäft kaputtgemacht wurde.

„Ich frage mich, warum du einen Eierlikörbecher genommen hast.“

„Meinst du, nur weil ich Bulle bin, darf ich keinen Alkohol zu mir nehmen?“

Es überrascht mich, dass er sich selbst als Bullen betitelt, aber bei uns in Bayern ist das keine Beleidigung, sondern die gängige Umgangssprache für die uniformierten Beamten.

„Nein, ich dachte ... gar nichts, eigentlich.“ Interessiert streift mein Augenmerk seine Frisur, die ebenso frech geschnitten ist, wie seine Gesichtszüge diese Eigenschaft bei ihm andeuten.

„Du bist ganz anders, als ich mir Polizisten immer vorgestellt habe.“

„Wie jetzt? Ich dachte, du hattest schon jede Menge Berührungspunkte zu den Kollegen.“

„Nein!“ Also was denkt der denn von mir? Als ob ich ständig irgendwelchen Ärger an der Backe hätte.

Es wird so was von Zeit, mich meinem Sahneberg zu widmen und den süßen Kerl vor mir aus den Augen zu lassen. Er denkt sonst noch, ich will was von ihm. Dabei wäre das die Wahrheit.

„Wie geht es deinem Freund?“, fragt Florian plötzlich.

„Freund?“ Ich bin wirklich arg schwer von Begriff. Dabei fällt mir jetzt ein, auf wen er anspielt. „Ach der ... der ist nicht mein Freund.“

Ich traue mich überhaupt nicht, von meinem Eisbecher aufzublicken, da ich Florians intensive Musterung auch ohne Kontrollblick deutlich wahrnehmen kann.

Ob er mich auch mag?

Was denke ich da? Ich bekomme Schüttelfrost und Schweißausbrüche gleichzeitig, wenn ich an ihn denke, und mache mir über seine Sympathie Gedanken?

„Ein Kumpel also?“, hakt Florian nach.

Jetzt will er es aber genau wissen.

„Ja, richtig.“ Ich lasse ihm einen Blick zukommen, der die Wahrheit dieser Aussage unterstreichen soll und das funktioniert auch. Ich lüge schließlich nicht, was mir bestimmt schwergefallen wäre. „Er ist ein Kommilitone und wir sind in der gleichen Lerngruppe.“

Florian hält den Blickkontakt für einen Augenblick aufrecht und widmet sich dann wieder seinem Eis.

Schweigend löffelt jeder seinen Becher leer. Die Portion ist derart groß, dass mir wegen der übertriebenen Süße der Vanilleeiscreme sogar ein bisschen übel ist. Ich werde nie verstehen, warum in dieser Eisdiele dermaßen riesige Portionen fabriziert werden müssen. Mir würde die Hälfte locker reichen und selbst dann wäre ich vermutlich pappsatt.

Nachdem ich die Rechnung für Florian und mich beglichen habe, verlassen wir gemeinsam die belebte Eisdiele. Florians glühender Blick, den er mir zuwirft, als er mir die Tür aufhält, lässt mich darauf hoffen, dass wir uns auf dem gemeinsamen Heimweg näherkommen könnten. Vielleicht ergreift er ja sogar meine Hand oder er begleitet mich noch bis nach Hause, um mir einen Abschiedskuss zu geben. Ich merke, wie es überall in mir kribbelt und ich von einer Aufregung erfasst werde, die die prickelnde Vorfreude auf eine mögliche Annäherung nur verstärkt. Zuerst müssen wir aber noch an den Tischen und Stühlen vorbei, die vor dem Geschäft auf dem Gehweg aufgebaut sind. Die Warteschlange an der Theke für das Waffeleis zum Mitnehmen ist auch nicht zu verachten.

Die Aussicht auf einen harmonischen Heimweg in trauter Zweisamkeit wird abrupt gedämpft, als ich Jonathan auf der anderen Straßenseite ausmache. Er sitzt auf seinem Fahrrad, hat einen Fuß auf dem Gehweg abgestützt und lehnt sich lässig zurück. In den Händen hält er sein Smartphone, als filme oder fotografiere er Florian und mich.

Als er erkennt, dass ich ihn entdeckt habe, senkt er das Handy und lächelt mich nickend mit dem ausladendsten Grinsen an, das ich je bei ihm gesehen habe.

Ich möchte Florian ungern auf ihn aufmerksam machen, da ich wenig Lust auf die Unterbrechung unserer gemeinsamen Zeit habe. Deshalb schicke ich meinem Bruder einen kurzen, dafür aber bösen Blick zu und mache eine Kopfbewegung, die ihm bedeuten soll, dass er sich schleunigst vom Acker zu machen hat.

Glücklicherweise scheint er zu kapieren. Er steckt das Smartphone weg und legt die Hände auf die Lenkstange. Weitere Aktionen seinerseits kann ich nicht beobachten, da ich Florians Hand auf meinem Rücken spüre. Meine ganze Aufmerksamkeit gilt nur noch ihm und ich lasse es zu, dass er mich von dem belebten Platz vor der Eisdiele weg leitet. Ich tapse neben ihm her wie ferngesteuert und nehme nur den Druck seiner warmen Hand wahr, die ruhig und doch bestimmt meine Richtung vorgibt.

„Da ist immer die Hölle los“, raunt Florian, als wir uns ein Stück von den ganzen Menschen entfernt haben, die alle nach diesem heißen Tag nach einer kühlen Erfrischung dürsten. Er bleibt stehen und ich halte ebenso an. Leider nimmt er auch seine Hand von mir und wirkt unschlüssig auf mich, wie er weiter vorgehen soll.

Ob er auch ein bisschen schüchtern und unsicher ist?

„Also dann ...“, sagt er.

Jetzt oder nie. Wenn ich ihm nicht signalisiere, dass ich ihn mag, wird er sich zurückziehen. Er ist nicht der aufdringliche Typ, der sich halsbrecherisch und auf gut Glück einer Frau aufdrängt.

„Begleitest du mich noch ein Stück?“, frage ich rasch.

Im ersten Moment richtet er sich auf, als überrasche ihn mein Vorschlag. Sofort entspannen sich seine Gesichtszüge und er lächelt. „Gerne.“

Ich muss grinsen und gemeinsam wenden wir uns der Richtung zu, die mich zu meinem Elternhaus bringt.

„Schatz!“, ruft jemand direkt vor mir. Mein Grinsen gefriert, als ich Simon mit ein paar mir unbekannten Typen schwunghaft auf mich zueilen sehe. Er hat die Arme ausgebreitet und erreicht mich, bevor ich einen Ton von mir geben kann. Schon schlingt er seine Arme um mich und drückt mir einen Kuss auf den Mund. Ich reiße meine Augen auf und versuche, irgendetwas zu tun, aber letztendlich muss ich feststellen, dass ich überhaupt nicht handlungsfähig bin.

Schmatzend trennt sich Simon schließlich von mir und lächelt mich gespielt hingebungsvoll an. „Was machst du denn hier?“, fragt er.

Ich luge zu Florian, dessen Gesicht, das normalerweise so friedlich und ausgeglichen aussieht, zu einer steinernen Maske erstarrt ist.

„Eis essen?“, antworte ich atemlos.

„Ich will euch nicht aufhalten“, knurrt Florian und setzt sich in Bewegung.

Ich will ihm noch nachrufen, aber Simon schlingt immer noch seine Arme um mich, als halte er mich gefangen. Seine Freunde haben uns inzwischen auch erreicht und ordnen sich um uns an, als wären wir irgendwelche Ausstellungsobjekte, die es zu bestaunen gibt.

Ich recke mich und versuche, mich aus der Umklammerung zu winden. Simon merkt genau, dass ich Florian nachsehe. „Lass ihn. Der fängt sich schon wieder ein.“ Dann wendet er sich seinen Kumpels zu und nimmt zumindest einen Arm endlich von mir. Der andere liegt lässig auf meiner Schulter. „Leute, das ist Jana.“

Ich sehe mich auf einmal mit drei jungen Männern konfrontiert, die mir völlig unbekannt sind und die mich alle neugierig mustern. Sie wirken nicht total unsympathisch auf mich, aber ich habe jetzt nicht die Nerven, nett zu lächeln und neue wunderbare Freundschaften zu schließen, wenn Florian mit einem Affenzahn den Schauplatz verlässt.

„Ich hab jetzt gar keine Zeit“, sage ich tonlos.

„Ach was. Komm, wir wollten was trinken“, höre ich Simon in mein Ohr raunen.

Vor meinem inneren Auge male ich mir die schlimmsten Folgen dieser Situation aus. Aus Florians Sicht habe ich ihn angelogen und nun wird er nie wieder ein Wort mit mir reden. Es ist schließlich nicht die erste merkwürdige Situation, in der er mich vorfindet. Wer will denn bitteschön eine komplizierte Freundin? Er ist sicher keiner von der Sorte Mann, der sich danach die Finger leckt.

„Ich muss los“, hauche ich und befreie mich von dem verbliebenen Arm auf meiner Schulter, indem ich mich einfach darunter herauswinde.

Dann renne ich los, ohne mich noch einmal zu Simon und seinen Freunden umzusehen. In den blöden Flip-Flops kann ich gar nicht so schnell laufen, wie ich gerne möchte.

Von Florian fehlt jede Spur und selbst, als ich die nächste Straßenkreuzung erreiche und mich nach allen Richtungen nach ihm umsehe, entdecke ich nicht den Hauch seiner Anwesenheit.

In dem Moment radelt Jonathan an mir vorbei. „Ganz böses Foul, ganz böses Foul“, murmelt er und schüttelt den Kopf. Dann sieht er zu, dass er aus meiner Reichweite kommt, da er mit dem Echo seines Spruchs nicht konfrontiert werden will.

Dabei habe ich überhaupt keine Kraft, mich über ihn aufzuregen. Ich fühle, wie etwas in mir zerbricht, und bin mit dem großen Schmerz, der mich dabei übermannt, überfordert.

Es soll einfach nicht sein mit Florian und mir.


Kapitel 12

♥ Val ♥

Während des Tanzkurses haben Luka und ich kein Wort miteinander gewechselt; nicht, weil wir uns nichts zu sagen gehabt hätten. Es lag eher daran, dass ich ein Problem hatte und immer noch habe. Ich komme echt schwer damit zurecht, dass ich eifersüchtig bin. In meinem Kopf läuft seit Lukas Frage immer wieder der gleiche Film ab: Luka, wie er mit einer feurigen Italienerin zu langsamen Songs tanzt und sie anschließend im romantischen Mondschein küsst. In mir drin breitet sich ein Schmerz aus, den ich so nicht kenne und auch niemals habe spüren wollen.

Als wir aus dem Gebäude der Tanzschule treten, hält Luka mir seine Hand hin und sagt: „Schön, dass dieser Vollidiot heute nicht zum Kurs gekommen ist, oder?“

Mir ist sofort klar, dass er von dem Grapscher spricht. „Ja, finde ich auch. Meinst du, er weiß schon, dass ich bei der Polizei war und ihn angezeigt habe?“

„Nee, glaube ich nicht. So schnell mahlen die Mühlen der Bürokratie nicht. Das wird bestimmt ein paar Wochen dauern, bis er vorgeladen wird. Bis dahin kann er ruhig ein wenig Schweiß ausdünsten und Schiss haben, dass seine Angebetete dahinterkommt, was für ein Arsch er ist.“ Seine Stimme klingt grollend.

Ich male mir aus, wie der Kerl schwitzend in seinem Bett liegt und sich nicht traut, aus seiner Wohnung zu gehen, aus Angst alle wüssten, was für ein frauenfeindlicher Mensch er ist: Ein Mann, der das Nein einer Frau nicht akzeptieren kann, ihr Angst macht und daran auch noch Freude empfindet. Ein schadenfrohes Grinsen legt sich auf mein Gesicht. Oh ja, ich werde das durchziehen und hoffe, dass er zumindest eine kleine Strafe für sein Handeln erhalten wird.

Anstatt in das Haus zu gehen, in dem wir wohnen, biegen wir rechts ab und schlendern den Parkweg entlang zu dem kleinen Teich, der dahinter liegt. Frösche quaken und das Wasser plätschert friedlich dahin. Außer uns ist niemand dort. Luka steuert die Bank an, die unter einer tief hängenden Weide steht, und zieht mich mit sich.

Als wir uns setzen, berühren sich unsere Beine und eine wohlige Wärme strömt durch meine Glieder. Meine Muskeln entspannen sich, doch mein Geist ist in einer Art Ausnahmezustand und surrt aufgeregt vor sich hin. Wie immer hat Lukas Gegenwart diesen Effekt auf mich.

„Es tut mir leid“, flüstert Luka.

Irritiert sehe ich zu ihm. Seine dunklen Augen begegnen meinen. „Was tut dir leid?“

„Dass ich dich so unter Druck gesetzt habe. Ich bin ein typisch italienischer Mann – eifersüchtig und besitzergreifend. Du bist mir wichtig und ich habe das Gefühl, dass das zwischen uns beiden was Besonderes ist. Etwas ganz Besonderes.“

Mein Herz schlägt aufgeregt in meiner Brust und mein Mund ist plötzlich staubtrocken. Was soll ich darauf erwidern? Doch Luka nimmt mir die Entscheidung ab und beugt sich vor, verharrt mit seinen Lippen kurz vor meinen. Den restlichen Abstand überwinde ich im Bruchteil einer Nanosekunde. Oh Gott, seit wann fühlt sich ein Kuss so gut an? Seit wann stöhne ich beim Küssen? Doch in Lukas Gegenwart ist mir das nicht peinlich, im Gegenteil. Zärtlich schlinge ich meine Arme um seinen Hals, während er seine Arme um mich legt und mich näher zu sich zieht. Unser Kuss wird heftiger, besitzergreifender, heißer. Wie flüssige Lava jagt mein Blut durch die Blutbahnen. Mein Herz legt einen wahren Sprint hin, so als wolle es aus meiner Brust direkt in Lukas springen.

Lukas Hände wandern langsam unter mein Shirt und streicheln über die nackte Haut meines Rückens. Gänsehaut überzieht jede Stelle, die er berührt. In mir erwacht eine tiefe Sehnsucht und ich rutsche automatisch noch ein Stück näher zu ihm. Kurzentschlossen setze ich mich auf seinen Schoß, spüre, dass auch er dasselbe möchte wie ich. Doch so sehr mein Körper will, dass ich ihn packe und nach oben in meine Wohnung schleife und ihn dort nackt auf meinem Bett in der gleichen Position wie jetzt zu haben, so sehr schreit mein Geist und wedelt mit einem überdimensionalen Stoppschild vor mir herum.

Lukas Lippen lösen sich von mir und er legt seine Stirn gegen meine. „Oh Val, du machst mich schwach, aber piano. Das geht zu schnell.“

Am liebsten würde ich protestieren, doch dann fällt mir das Stoppschild wieder ein, das er vermutlich ebenfalls gesehen hat. „Ich gelobe Besserung!“, versuche ich zu scherzen, um die Situation aufzulockern.

Träge lächelt er mich an. „Das will ich dir geraten haben, denn du bist die pure Sünde für mich. Ich will alles richtig machen mit dir, aber du machst es mir verdammt schwer.“

Erstaunt sehe ich ihn an. „Du machst alles richtig. Wie kommst du darauf, dass etwas falsch läuft?“

Bedächtig schiebt er mich von seinem Schoß und legt anschließend seine Hand an meine Wange. „Weil ich dich so sehr will, dass ich mich kaum beherrschen kann. Aber ich will es langsam angehen lassen. Dir Zeit geben, damit du dich fast verzehrst nach mir. Dir zeigen, dass du es mir wert bist, zu warten. Dir erlauben, jeden weiteren Schritt selbst zu entscheiden. Ich bin nicht wie viele andere Männer, die automatisch erwarten, dass die Frau bereit ist, weiterzugehen. Val, ich ...“ Hilflos sieht er mich an.

Eine Träne löst sich aus meinem Augenwinkel und kullert meine Wange hinab. Noch nie hat jemand etwas derart Schönes zu mir gesagt. Ich fühle mich unendlich wertvoll. Wertvoll für Luka. So wie er auch etwas sehr Kostbares für mich ist, so kostbar, dass ich das erste Mal in meinem Leben Eifersucht empfinde. Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich erkenne, dass ich dabei bin, mich zu verlieben.

Luka streicht mit seinem Daumen die Träne fort und schenkt mir einen zärtlichen Kuss, der salzig schmeckt und zeitgleich so süß und verheißungsvoll.

Lange sitzen wir noch eng umschlungen an dem kleinen Teich hinter unserem Wohnhaus. Wir reden viel, lachen gemeinsam und gehen, als uns kalt wird, zu mir, wo wir zusammen auf meiner Couch einschlafen. Eng aneinandergeschmiegt, als wären wir eins.

♥♥♥

♥ Millie ♥

Mit einem tiefen Atemzug reiße ich die Augen auf und schnappe nach Luft.

„Sie ist wieder da“, sagt Jan mit seiner ruhigen, warmen Stimme und ich höre den Profi in ihm raus. Bergwachtsahneschnitte im Einsatz. Was ist passiert?

Ich setze mich auf und schaue mich verwirrt um. Kacheln, Wasser. Ach ja, Schwimmbad.

„Hey, alles okay? Nicht, dass du aus Gewohnheit ständig ohnmächtig wirst.“ Jan klingt besorgt und schon betasten seine warmen Finger meine Stirn. „Zeig mal, hast du was abbekommen?“

Erst jetzt spüre ich den dumpfen Schmerz in meinem Kopf und augenblicklich wandert meine Hand zur Stirn, finden Jans Finger, die zärtlich über meine Haut streichen.

„Schätze, du hast sie k. o. geschlagen, Mann!“

Das muss Levy sein und ich schließe ruckartig die Augen in einem bescheuerten Versuch, mich dadurch unsichtbar zu machen. Was, wenn die beiden gleich wieder aufeinander einprügeln?

„Halt die Klappe, Levy. Geh lieber zum Wachtelhuber und hol was zum Kühlen“, faucht Jan meine neue Bekanntschaft an.

Ich blinzle zaghaft, als ich vermute, dass Levy davongelaufen ist, und schaue Jan zerknirscht an.

„Ihr kennt euch?“, frage ich lahm, da mir aufgefallen ist, wie er den Kerl beim Namen nannte.

„Wen? Levy? Klar. Er ist einer meiner besten Kumpels.“ Jan sagt das so, als wäre das ohnehin klar. Besorgt legt er den Kopf schief und betrachtet eine Stelle oberhalb meiner Augen. „Schätze, du kriegst ein Veilchen. Vielleicht hast du einen Fuß abbekommen. Oder einen Ellenbogen.“

„Warum bist du überhaupt auf Levy losgegangen?“, frage ich leise. „Ich habe mich nur mit ihm unterhalten.“

Jan lacht und fährt mir zärtlich über die Wange.

„Ich ... wir ... wir haben nur Quatsch gemacht. Levy und ich kennen uns schon seit dem Kindergarten und wir kabbeln uns immer so. Das hatte letztlich nichts mit dir zu tun. Es macht einfach Spaß, mit ihm so herumzualbern.“ Er zuckt mit den Achseln.

„Haha, sehr lustig“, maule ich. „Ich hatte Schiss, dass einer von euch keine Luft mehr bekommt.“

„Du hattest Angst um mich?“, raunt Jan und kommt mir so nahe, dass sein Atem über mein Gesicht streift. Normalerweise liebe ich diese kleinen zärtlichen Gesten, die mir einen Schauder über den Rücken jagen. Aber heute nervt es mich. Levys Worte klingeln in meinem Kopf.

„Lass das“, weise ich ihn scharf zurecht. Ich schließe die Augen und atme tief ein. „Hör zu, Jan. Ich mag dich wirklich sehr. Mehr als das. Aber ich habe echt ein Problem damit, wenn man mir vorschreibt, mit wem ich reden darf und mit wem nicht. Das habe ich mit Ole lange genug durchgemacht. Auf diese ganze Eifersuchtsnummer habe ich keine Lust, verstehst du?“

Jan nickt und lächelt sanft. Als ich nicht antworte, legt er den Kopf schief. „Komm schon, du weißt, dass ich dir niemals etwas vorschreiben würde.“

Da hat er auch wieder recht. Ich kenne niemanden, der einem mehr Freiraum gibt und trotzdem für einen da ist wie Jan. Aber dennoch hat mich sein Verhalten so sehr an Ole erinnert, dass ich nicht klar denken kann. „Mach das einfach nicht wieder“, bitte ich ihn leise und lasse mich endlich in seine Umarmung sinken. Langsam fange ich an zu zittern und spüre eine Kälte, die mich die Zähne aufeinanderschlagen lässt.

Automatisch legt Jan ein Badetuch um meine Schultern und streicht behutsam über meinen Rücken.

„Vielleicht solltest du dir gleich was überziehen. Du warst kurz bewusstlos, da ist es nicht verwunderlich, wenn du etwas auskühlst.“

Ich nicke und fasse mir automatisch wieder an den Kopf, weil ein stechender Schmerz durch meine Gehirnwindungen jagt. Was, wenn Jan sich besorgt auf mich stürzt und gleich ins Krankenhaus verfrachtet? Sicherheitshalber beiße ich die Zähne zusammen und zwinge mir ein Lächeln auf die Lippen, um Jan zu bedeuten, dass alles okay ist.

Aber Jan ist wie immer die Ruhe selbst. Er streicht über meinen Rücken und gibt mir die Zeit, die ich brauche, um mich wieder zu sammeln.

„Hier“, höre ich Levy atemlos sagen. Er streckt mir ein in ein weißes Tuch gewickeltes Cool-Pack entgegen. Dankbar nehme ich es ihm ab und drücke es auf meinen schmerzenden Kopf. „Du hättest mir auch sagen können, dass du Millie bist. Jans Millie. Er hat schon so viel von dir erzählt, dass es mir fast vorkommt, als würde ich dich schon mein Leben lang kennen.“

Beschämt schaue ich auf die hellen Fliesen, auf denen sich kleine Wasserpfützen gebildet haben. Gott, er weiß so viel von mir. Und vor allem eine Sache, die er unbedingt für sich behalten muss. Ich muss mit ihm reden. Allein. Unter keinen Umständen darf Jan von dieser Challenge etwas wissen. Er würde es falsch verstehen. Würde denken, ich wäre nur nach Oberstdorf gekommen, weil Val und Di mich dazu gezwungen hätten. Dabei haben sie unserem Glück nur ein klitzekleines bisschen nachgeholfen.

„Ich ...“, druckse ich rum. „Ich ...“

„Sag mal, Lev, gehst du immer mit allem hausieren? Stellst du dich etwa mit den Worten ›Hallo, ich bin Levy und seit meinem Abi unglücklich in Vero verliebt, die nichts von mir wissen will?‹ vor?“

Jan strubbelt Levy durch die nassen Haare und lacht sein volles Lachen, das mir im Magen vibriert und die dumpfen Gefühle so lange schüttelt, bis sie sich in ein klitzekleines Nichts auflösen. Gott, ich liebe diesen Kerl einfach, mit dem alles so unbeschwert ist – wenn ich nicht in alles etwas hineininterpretiere.

„Also, wie sieht es aus? Willst du noch länger hierbleiben, Millie? Oder lieber nach Hause gehen?“

Wieder einmal überlässt Jan mir die Entscheidung, will mich nicht drängen, nicht bevormunden.

„Ehrlich gesagt, habe ich ziemlich Hunger.“ Nach all der Aufregung knurrt mein Magen. „Vielleicht könnten wir eine Kleinigkeit essen gehen?“

Mein Blick geht von Jan zu Levy und zurück. Vielleicht kommt er ja mit und ich habe eine Gelegenheit, ihn wegen dieser Challenge-Sache anzusprechen. Wie kann ich ihm nur ein Versprechen abringen, dichtzuhalten?

„Wenn es dir wieder gut geht, warum nicht. Was ist mit dir, Knalltüte?“ Er nickt zu seinem Freund und fordert eine Antwort.

„Ich will eure traute Zweisamkeit nicht stören.“ Er grinst frech. „Aber gegen einen fetten Burger hätte ich nichts einzuwenden.“

„Also, auf zu Alfredo!“ Jan steht schon in den Startlöchern und streckt mir seine Hand entgegen.

„Alfredo? Da hätte ich eher eine Pizzeria vermutet“, überlege ich laut und nehme schließlich Jans Hand.

„Du aste nocke nicktä probiert eckte italienische Bööörger!“, albert Levy herum und wedelt dabei mit den Händen in südländischer Manier hin und her, dass nicht nur ich lachen muss.

Ich stehe auf und lasse es zu, dass mich Jan in eine zärtliche Umarmung zieht. Kurz ist mir schwindelig und ich bin froh, dass mir seine starken Arme Halt bieten.

„Alles okay?“, flüstert Jan.

Ich nicke entschlossen. „Bin nur unterzuckert, denke ich.“

„Ich würde dich ja liebend gerne unter die Dusche begleiten, aber da ist der Wachtelhuber leider streng. Schaffst du es alleine?“

„Zu duschen? Ernsthaft?“ Ich werfe ihm einen fragenden Blick zu. Denkt er ernsthaft, das würde ich nicht allein packen?

„Na, du hast ganz schön was auf die Birne bekommen, dir war gerade schwindelig ... Verzeih, dass ich mich um dich sorge.“ Sein Mund zuckt entschuldigend, während seine Hände über meine Oberarme fahren und mir eine Gänsehaut bescheren.

Ich lächle ihn sanft an.

„Mein Retter!“, schnurre ich. „Ich liebe dich dafür, dass du mir etwas zutraust.“

Jans Augen weiten sich und er hält für einen winzigen Moment in seinen rhythmischen Bewegungen inne.

Als mir dämmert, was ich da gerade von mir gegeben habe, stiehlt sich schon ein leises Lächeln auf Jans Lippen. Langsam lässt er mich los.

„Geh duschen, Süße. Kühl dich etwas ab.“

Und ohne, dass ich meinen dummen Ausspruch erklären kann, dreht er sich um und verschwindet in der Herrendusche. Shit! Was habe ich getan? Ich weiß doch, dass Jungs allergisch darauf reagieren, wenn man sie zu früh mit Gefühlen konfrontiert. Ich wollte das nicht. Es ist mir doch nur rausgerutscht. Und dann noch in dieser überaus dämlichen und allzu ironischen Konstellation mit all den anderen Worten.

Dieses Geständnis sollte Bedeutung haben. Es sollte von Herzen kommen und der Wahrheit entsprechen. Ich halte die Luft an, um all die Gedanken zu stoppen, die panisch in meinem Kopf herumwirbeln. Und dann werde ich völlig klar. Ich habe die Worte gesagt, weil sie stimmen. Weil ich sie weder albern noch ironisch meine. Ich liebe Jan dafür, dass er mir etwas zutraut. Ich liebe ihn, weil er mich liebt. Wie ich bin. Millie.


Kapitel 13

♥ Val ♥

„Hey“, haucht mir Luka ins Ohr. Genüsslich strecke ich mich, spüre die Wärme seines Körpers und grinse. Dann blinzle ich und sehe in ein lächelndes Gesicht. Seine Haare stehen wirr in alle Richtungen ab und auf seinen Wangen liegt ein Bartschatten. An diesen Anblick könnte ich mich glatt gewöhnen und auch daran, von ihm morgens geweckt zu werden.

„Selber hey“, sage ich ganz leise, um den Zauber nicht zu zerstören. Vorsichtig lege ich meine Lippen an seine Wange, verharre dort und atme seinen Duft ein. Er riecht so herrlich, so nach Glücklichsein. Ob er dasselbe empfindet, wenn er an mir schnuppert? Im nächsten Moment reiße ich die Augen auf und springe von der Couch.

„Was ist denn mit dir los? Hast du eine Spinne gesehen? Oder sehe ich so schrecklich aus, dass du davonlaufen musst?“ Lukas Stirn liegt in tiefen Falten.

„Nein!“ Rasch drehe ich mich um und gehe in Richtung Badezimmertür. „Ich muss mal“, stoße ich gehetzt hervor und verschwinde hinter der Tür, die ich schnell schließe. Etwas atemlos lehne ich mich von innen dagegen. Ich bin eine solche Idiotin! Was ist nur in mich gefahren? Ich dämlicher Kontrollfreak! Wenn ich ihm sage, warum ich mich so blöd benehme, wird er kein Wort mehr mit mir reden und mich für unreif halten.

Aber ich habe fürchterliche Angst, dass er sich vor mir ekelt. Ich habe gestern Abend vergessen, meine Zähne zu putzen. Was, wenn ich aus dem Mund unangenehm rieche und Luka das erst feststellt, wenn er gerade im Begriff ist, mich zu küssen? Ich hatte ihm eine Zahnbürste rausgelegt, die er auch benutzt hat, aber selbst habe ich es vergessen. Um nicht wertvolle Zeit zu verlieren, greife ich nach meiner eigenen Zahnbürste, neben der nun eine zweite steht.

Der Anblick zaubert ein Lächeln auf mein Gesicht. Es ist so normal, so richtig. Und es macht mir auch keine Angst, dass es da nun einen Mann in meinem Leben gibt, der eine eigene Zahnbürste in meiner Wohnung hat. Warum auch?

Mit frisch geputzten Zähnen und einem Atem, der nach Minze duftet, trete ich in meinen Wohnraum. Luka hat in der Zwischenzeit das Sofa wieder ordentlich hergerichtet und die Fenster aufgemacht. Er lüftet. Hat er meinen Geruch als unangenehm empfunden? Mannomann, diese Komplexe und tausend Fragen nerven ganz schön. Ich nehme mir vor, das alles weit von mir zu schieben und einfach den Morgen mit einem wundervollen Typen zu genießen, der mein Herz jedes Mal ein weiteres Stückchen für sich vereinnahmt.

Doch Luka greift nach seinem Handy und seinem Schlüssel. Beides hatte er gestern Abend auf den Esstisch gelegt. Er will gehen.

„Willst du schon los?“ Ich hasse es, wie flehend meine Stimme klingt. Ich will nicht, dass er den Eindruck hat, ich wäre wie eine Klette. Wenn Männer eins nicht mögen, dann sind es Klammertussis.

Luka sieht mich liebevoll an und legt seine Hand an meine Wange. Sofort schmiege ich mein Gesicht an seine rauen Finger. „Ich muss. Habe heute die Aufsicht in der Bibliothek.“

„Oh! Und Frühstück?“ Bedauernd schüttelt er den Kopf. „Dann nimm wenigstens eine Banane mit.“ Rasch löse ich ein Stück Obst von den anderen und drücke es ihm in die Hand. Seit wann bin ich so mütterlich?

„Val, du bist ein Schatz.“ Grinsend stopft er sich die Banane in seine Jackentasche. „Sehen wir uns heute oder morgen? Freitag muss ich schon los.“

Ich gehe in Gedanken meinen Terminkalender durch. „Ich muss die beiden Abende im Studio Kurse geben.“

„Dann hole ich dich heute Abend nach der Arbeit ab und diesmal schläfst du zur Abwechslung bei mir. Wann hast du Schluss?“ Seine Finger streichen mir eine verirrte Strähne aus dem Gesicht.

„Gegen zehn.“ Das Kribbeln in meinem Magen kann ich nicht mehr ignorieren. Meine Arme legen sich um seinen Nacken und ich schenke ihm einen Abschiedskuss, den er garantiert nicht so schnell vergessen wird. Er soll an mich denken, von mir träumen, während er in der Bibliothek der Stille lauscht, die so typisch dort in den Gängen hängt.

Nachdem ich gefrühstückt habe, greife ich nach dem Telefon und checke meine Nachrichten. Jede Menge Werbemails und Blödsinn. Bei den Mädels ist es recht ruhig. Millie ist im siebten Himmel mit ihrem Jan. Di ist zu Tode betrübt und hat nur in Stichpunkten erklärt, was gestern passiert ist. Ich habe ihr, bevor ich eingeschlafen bin, mehrere Nachrichten geschickt, aber sie antwortet entweder gar nicht oder nur einsilbig. Ich weiß gar nicht, wie ich sie aus ihrer Situation herausholen soll. Es tut mir so leid für sie.

Mit Luka ist es auch nicht immer einfach, aber wir sind auf einem guten Weg, dass es was richtig Festes wird. Allein der Gedanke daran lässt in meinem Magen ein Durcheinander entstehen. Ich hoffe so sehr, dass ich alles richtig mache. Erstaunt halte ich inne. Das sind tatsächlich die gleichen Gedanken, die sich Luka macht. Diese Erkenntnis lässt mich wie ein Honigkuchenpferd grinsen. Noch nie war ich so glücklich. Was an sich traurig ist, aber es ist auch so schön, dass mein Zwerchfell vibriert vor Glück.

Neugierig öffne ich den 3Hearts2gether-Instagram-Account und schaue mir an, was sich da alles getan hat. Ich staune nicht schlecht. Die Anzahl der Follower ist selbst für mich Laien eine krasse Sache. Dann entdecke ich eine private Nachricht. Ich wusste gar nicht, dass das möglich ist bei Instagram. Aber klar, so hat auch der Dunkelrestaurant-Typ mit Millie Kontakt aufgenommen. Nachdem ich sie geöffnet habe, lese ich sie. Sämtliche Eckdaten zu Samstagabend sind dort vermerkt, geschickt von Nadja Kurikova, Assistent Manager des Restaurants. Aha, das scheint echt eine große Sache zu werden. Die Nervosität steigt langsam bei mir.

Dann habe ich eine abgefahrene Idee. Entschlossen tippe ich ein paar Varianten von Tanitas Namen, meiner stillen Strafrechtskollegin, in die Tastatur. Sie hat gesagt, dass sie uns folgt. Ich werde unter „Tanitas-Art“ fündig. Ich bin mir sicher, dass sie es ist. Nun gut, was diese Nadja kann, kann ich schon lange. Aufgeregt drücke ich auf senden, als ich mit meiner Nachricht fertig bin. Ich hoffe, dass Tanita mitspielt.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Liebeskummer! Ich hätte nicht gedacht, dass mich Florians kühler Blick und sein überstürzter Aufbruch so aus der Bahn werfen würden.

Ich fühle mich nicht nur völlig kraftlos und leer – nein, ich habe nicht einmal die Energie, meinen kleinen Bruder wegen all seiner übertriebenen Einmischung und Dokumentation des Eisdielen-Rendezvous zur Rede zu stellen.

Völlig betäubt lungere ich seit Tagen in meinem Zimmer herum, erledige nur die allernötigsten Dinge und leide.

Und warum leide ich, anstatt Simon eine ordentliche Ansage zu machen und Florian erneut aufzusuchen? Weil ich tief in meinem Inneren glaube, dass ich das so verdient habe. Wer lässt sich schon auf eine Challenge ein und springt nackt herum? Wer legt sich einen Freund zu, der eigentlich gar nicht der echte Freund ist? Hier. Jana alias Lady Di hat das voll drauf und deshalb habe ich es nicht verdient, einen so tollen und lieben Mann wie Florian abzubekommen.

Alles, was mir bleibt, sind Val und Millie, unsere Freundschaft und die Challenge.

Die werde ich jetzt endlich hinter mich bringen. Keine Einladungen zum Eisessen, keine Träumereien und unrealistischen Hirngespinste mehr.

„Leihst du mir deinen Bademantel?“, frage ich meinen älteren Bruder Jonas, als ich ihn zufällig in der Küche treffe. Er hat Besuch von Sebi und so, wie es aussieht, versorgt Jonas seinen Freund und sich mit Getränken.

„Nicht dein Ernst“, stellt er mit hochgezogenen Augenbrauen fest und wirft mir einen ungläubigen Blick zu. Dabei verschüttet er beinahe den Saft, weil er durch die Ablenkung die Peilung verliert.

„Doch.“ Ich benötige seinen Bademantel wirklich. Ich habe keinen eigenen und wie soll ich als Aktmodell meinen Auftritt möglichst glimpflich über die Bühne bekommen, wenn ich nicht einmal einen Bademantel besitze? Also ganz bestimmt werde ich nicht in einem knappen Handtuch von dem Raumteiler zu dem Podest tänzeln und dann die Hüllen fallen lassen.

„Das wird aber nicht wieder so eine schräge Aktion wie neulich?“

„Nein, ich schwöre es.“

„Du hast Glück. Er ist frisch gewaschen.“

„Danke.“

„Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn dir leihe.“

„Bitteeeeee!“

„Nur, wenn du rauslässt, für was du ihn brauchst. Und bitte erspar mir irgendwelche schnöden Ausreden.“

„Nur, wenn du es für dich behältst.“

„Klar.“ Jonas hat beide Gläser befüllt und greift sie. Mir ist klar, dass er nun eine schnelle Aussage von mir will, weil Sebi oben auf ihn wartet. Ich kann nicht lange herumdrucksen. Ist Jonas erst einmal in seinem Zimmer verschwunden, dann ist der Zug für den Bademantel abgefahren und ich muss doch ohne gehen, oder mich mit Jonas und Sebi auseinandersetzen. Beide Optionen erscheinen nicht attraktiv – also raus mit der Sprache.

„Ich werde heute das Aktmodell in einem Malkurs sein.“

Jonas stellt die beiden Trinkgläser so vorsichtig wie möglich auf die Arbeitsfläche der Küche zurück. Dann starrt er mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.

Verwundert warte ich, was als Nächstes passieren wird, da bricht er in Gelächter aus. Er lacht so laut, dass es nicht lange dauert, bis ich im ersten Stock Geräusche höre, die mir Sebis Annäherung verdeutlichen. Schon ist er in der Küche.

„Ist was passiert?“, fragt Sebi und muss längst grinsen, obwohl er noch gar nicht weiß, um was es geht.

„Nein“, knurre ich und verschränke die Arme. Mir ist nicht zum Lachen zumute und dass nicht nur wegen der Sache mit dem Aktmodell. Seit Florian mich vor der Eisdiele hat stehen lassen, ist jeder Funken Freude aus mir verschwunden.

Jonas brüllt immer noch vor Vergnügen. Obwohl er älter ist als ich, hört sich sein Lachen manchmal immer noch an wie das eines pubertierenden Jugendlichen, der immer und überall einen quietschenden Lachanfall bekommen kann.

„Kannst ... du ... die Gläser ... nehmen?“, keucht Jonas zwischen den einzelnen Lachern. Sebi, der fragend zwischen Jonas und mir hin- und hersieht, greift schließlich nach den Getränken und verlässt langsam die Küche.

Jonas folgt ihm laut lachend.

„Krieg ich den Bademantel jetzt?“, rufe ich ihm nach.

„Ja. Nimm ihn, aber ich möchte ihn gewaschen wiederhaben“, bekomme ich zur Antwort.

Immerhin. Ein erster Erfolg für diesen Tag.

„Was war denn?“, höre ich Sebi im Treppenhaus flüstern.

„Ach, das kann ich nicht erzählen“, antwortet Jonas, „meine Schwester bringt mich sonst um.“ Dann schallt erneut Jonas laute Lache durchs Haus.

Ich bin heilfroh, als er endlich in seinem Zimmer verschwunden ist.

♥♥♥

Als ich in den Keller der Volkshochschule tapse und dabei die Tasche mit dem Bademantel an mich presse, als sei sie mein Schutzschild, erinnere ich mich an den muffigen Geruch, der hier in der Luft liegt.

Diesmal bin ich nicht die erste Kursteilnehmerin. Die Tür zu dem Raum steht bereits offen. Unschlüssig bewege ich mich den Gang entlang auf die Öffnung zu und luge vorsichtig in das Zimmer.

„Hereinspaziert“, sagt Margot, die mich sofort entdeckt hat. Die ältere Frau humpelt bereits durch den Raum und scheint die Vorbereitungen für den Kurs zu treffen. „Toll, dass du so pünktlich bist.“

Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich das toll finden soll. Schließlich darf ich mich in wenigen Minuten völlig nackig vor einer Runde von Malerinnen präsentieren. Andererseits hat sich in den letzten Tagen ein gewisses Scheißegalgefühl bei mir eingeschlichen. Was soll es? Die Welt geht davon nicht unter, wenn ich hier nackt posiere. Das Leben geht weiter – mit oder ohne Florian.

Florian! Warum habe ich ihm nicht alles erzählt? Ich hatte doch richtigstellen wollen, warum ich mich nicht bei ihm gemeldet habe, als er bei mir zu Hause war. Außerdem wäre es nicht schlimm gewesen, ihm reinen Wein in Sachen Simon einzuschenken.

„Du kannst dich gleich umziehen“, sagt Margot und deutet auf den Raumteiler in der Ecke, hinter dem sich beim letzten Mal die andere Frau ausgezogen hat. „Soll ich die Tür schließen? Ist dir kalt?“

„Nein. Mir ist ... heiß.“ Das stimmt. Obwohl es bestimmt nicht wärmer ist als bei meinem letzten Besuch, schwitze ich erbärmlich. Wegen mir braucht der Heizlüfter nicht aktiviert werden.

„Na dann ...“, sagt Margot und zeigt erneut in Richtung Umziehecke.

Ich schleiche darauf zu und schiebe mich an der kleinen Öffnung vorbei, die der Raumteiler lässt. Dahinter stelle ich die Tasche ab und beginne unendlich langsam damit, mich zu entkleiden.

Während ich damit beschäftigt bin, trudeln nach und nach die anderen Kursteilnehmer ein. Ich wage es nicht, über den Raumteiler zu schielen, um die anderen zu erspähen. Das würde meine nicht vorhandene Nervosität zum Leben erwecken und dabei genieße ich es momentan, dass ich völlig emotionslos bin.

Vorsichtig ziehe ich den schwarzen Bademantel aus der Tasche und bemühe mich, möglichst wenige Geräusche von mir zu geben. Als wüssten die anderen nicht, dass ich mich hier gerade entkleide, habe ich den Eindruck, dass jeder Laut mich entlarven könnte.

Endlich habe ich den Bademantel an. Ich schnüre den Gürtel und verschließe ihn eng auf Bauchnabelhöhe.

„Wir sind dann soweit“, flötet eine Frauenstimme, die nicht zu Margot gehört. Es ist so erschreckend still im Raum. Ob die alle schon mit gezückten Pinseln darauf lauern, dass ich endlich erscheine?

Langsam schiebe ich den Raumteiler ein Stück von der Wand weg und trete barfuß aus dem sichtgeschützten Bereich.

♥♥♥

♥ Millie ♥

Mädels, ich bin dann die nächsten Tage offline! Mit freudiger Anspannung stecke ich mein Smartphone in die kleine Außentasche meines monströsen Rucksacks. Jan hat mich gewarnt, nicht zu viel mitzunehmen. Jedes Kilo wird sich rächen, wenn wir in den Bergen unterwegs sind und die Gipfel erklimmen.

Wandern war noch nie ein Problem für mich. Aber Hochgebirgstouren sind dann doch eine andere Liga und ich habe einen gewissen Respekt davor. Einzig die Tatsache, dass mein Retter in allen Lebenslagen an meiner Seite sein wird, lässt mich etwas entspannen.

„Sicher, dass du das Ding mitnehmen möchtest?“

Ich nicke bestimmt. Selbst wenn ich keinen Empfang habe, möchte ich ein paar Fotos machen. Für Val und Di. Für meine Follower auf Instagram. Und letztlich auch für mich. Ich möchte keine Sekunde dieses wundervollen Sommers jemals wieder vergessen. Vielleicht ergeben sich ja auch ein paar Motive für kitschig-romantische Pärchen-Selfies. Und wenn das noch nicht als Grund ausreicht: Ich möchte unzählige Fotos von Jan schießen, damit ich sie in schweren Zeiten immer und immer wieder anschauen kann.

„Sicher!“ Ich grinse ihn entschlossen an und ziehe den Reißverschluss der kleinen Außentasche zu. Als ich den Rucksack geschultert habe, steuere ich die Tür an. Meine schweren Wanderstiefel fühlen sich klobig und ungewohnt an meinen Füßen an. Nach den kommenden fünf Tagen werde ich froh sein, sie endlich wieder ausziehen zu können und gegen bequeme Sneakers oder Sandalen einzutauschen.

Obwohl die Sonne schon früh aufgeht, ist es hier im Tal noch recht dunkel. Jan wollte zeitig aufbrechen, damit wir der sengenden Hitze entgehen.

Unser heutiges Ziel ist die Fiderepasshütte, die wir nach einem knackigen Aufstieg erreichen werden.

„Hier.“ Jan streckt mir ein paar Stöcke entgegen. Sein Rucksack klimpert, als er ihn sich noch einmal ordentlich auf den Rücken setzt, um den Beckengurt zu fixieren. Ich muss mich nicht besonders gut auskennen, um zu wissen, dass sein Rucksack deutlich schwerer als meiner ist. Schließlich hat er mir nichts von der Ausrüstung zum Einpacken hingelegt. Lediglich eine Trinkflasche und ein paar Müsliriegel konnte ich ihm abschwatzen. Ich beruhige mein schlechtes Gewissen damit, dass Jan deutlich besser trainiert ist als ich. Manchmal wünsche ich mir, so fit zu sein wie Val.

Widerwillig nehme ich ihm die Teleskopstöcke ab, die er gestern Abend auf meine Größe eingestellt hat. Ich komme mir ein bisschen wie eine Oma vor, mit diesen Dingern zu laufen. Zudem machen sie mir jeglichen Körperkontakt zu Jan unmöglich. Aber er zeigt keine Gnade, schnappt sich ebenfalls ein paar Teleskopstöcke und schon stapfen wir los.

Es ist noch frisch und ich erschaudere in meinem dünnen Trägertop und der karierten Bluse. Mein Blick huscht zu Jan, der trotz des schweren Gepäcks eine aufrechte Haltung hat und zügig das Tempo angibt.

Noch ist uns beiden nicht nach reden, aber das ist in Ordnung. Schweigen fühlt sich mit Jan genauso gut an wie reden, lachen und fröhlich sein. Einfach sein – das genieße ich so sehr, denn Jan hat keine Erwartungen an mich. Er schreibt mir nicht vor, wie ich zu funktionieren habe. Oder versucht gar, aus mir einen anderen Menschen zu machen. Es ist so einfach mit ihm, so unbeschwert, dass ich mich kaum noch daran erinnern kann, wie es war, bevor ich ihn kennengelernt habe. Damals, als Ole eine so große Rolle in meinem Leben gespielt hat. Nein, als Ole mein Leben gespielt hat, als wäre ich seine Marionette.

Ich genieße die Stille und spüre, wie sich eine tiefe Ruhe in mir ausbreitet. Es ist nicht so, als ob ich zuvor ein Nervenbündel gewesen wäre, aber das hier ist etwas anderes. Die Natur erdet mich und ich schätze, genau deshalb lässt mich Jan auch in Ruhe. Vielleicht geht es ihm genauso. Ich weiß, er tankt in den Bergen auf. Fühlt sich hier voll und ganz zu Hause. Und jedes Mal, wenn er von einer Tour zurückkommt, ist er tiefenentspannt und glücklich.

Das Zischen des Windes, der durch die Bäume strömt und die Blätter zum Erzittern bringt, klingt wie Musik. Es verbindet sich mit dem Rauschen des kleinen Baches, der sich immer wieder in der Nähe unseres steinigen Weges schlängelt. Unsere Schritte sind regelmäßig, ebenso das Ein- und Ausatmen, das mir zunehmend schwerer fällt. Die Luft wird dünner. Und wärmer.

„Ich brauch eine Pause“, stöhne ich schließlich und halte Ausschau nach einer geeigneten Stelle. Im Schatten ist nirgends eine Bank zu sehen und so lasse ich mich, ohne auf Jans Antwort zu warten, einfach auf eine hübsche Stelle in der Wiese sinken, die im Schatten liegt. Den Rucksack streife ich mir von den Schultern und lasse ihn achtlos nach hinten kippen. Mein Schultern fühlen sich völlig verhärtet an und so kreise ich sie ein paar Mal bis ich das Gefühl habe, die Last los zu sein.

Jan folgt mir gemächlich, entledigt sich seines Gepäcks und nimmt einen großen Schluck aus seiner Flasche. Sein Gesicht ist braun gebrannt, seine Haare hängen ihm in Strähnen ins Gesicht. Er wirkt wie einer dieser typischen, neumodischen Bergsteiger aus so einem Kletterfilm, in dem es um die Essenz des Lebens geht. Mit seiner Trekkinghose und dem Funktionsshirt sieht er enorm sportlich aus. Mir gefällt, was ich da sehe, und schon schleicht sich ein breites Grinsen auf meine Lippen.

Sehnsüchtig strecke ich die Hände nach ihm aus.

„Komm her!“, bitte ich ihn und lege den Kopf schief, als mich sein warmer Blick streift.

„Und? Wie kommst du klar? Sagst du mir, wenn ich dir zu viel zumute?“

„Machst du dir Sorgen?“, necke ich ihn. Dabei schätze ich es, dass er mir etwas zutraut und nicht mir zuliebe die Seilbahn angesteuert hat, die uns ein gutes Stück des Aufstiegs erspart hätte.

„Sorgen? Nein, nicht wirklich.“ Jan zuckt mit den Schultern und ich glaube ihm. Endlich erbarmt er sich und lässt sich neben mich ins Gras plumpsen. Es vergeht keine Sekunde, bis sich unsere Finger gefunden haben und ich mir einen Kuss klaue.

„Lass uns was essen“, unterbricht er mich in meinem Vorhaben, meinen Vorrat an Berührungen aufzufüllen. Da mein Magen aber zustimmend knurrt, gebe ich Jan missmutig frei.

Ich staune nicht schlecht über das, was Jan aus seinem Rucksack zaubert. Käse, Eier, Brot, Salami. Tomaten, Äpfel und Gurken. Sogar eine kleine Decke hat er eingepackt, um alles irgendwo ablegen zu können. In Windeseile zaubert er aus den Zutaten eine schmackhafte Vesper und ich beiße herzhaft in die Stulle. Erst jetzt merke ich, wie hungrig ich wirklich bin. Jan mustert mich amüsant, während ich esse, als sei ich kurz vorm Verhungern.

„Was?“, frage ich mit vollem Mund.

Jan schüttelt nur den Kopf und heftet weiter seinen Blick auf mein Gesicht. Mit diesem Strahlen in den Augen und dem Ausdruck, den ich nicht deuten kann.

„Du hast doch was“, sage ich, als ich den Bissen heruntergeschluckt habe und drehe mich so, dass ich ihn direkt anschauen kann.

„Nein“, beteuert er.

Um ihm klarzumachen, dass ich ihm nicht glaube, lege ich den Kopf schief und ziehe die Augenbrauen nach oben.

„Okay. Ich mag es, dich so zu sehen.“

„Mampfend?“, frage ich ungläubig. In meinem Magen purzeln allerdings alle Zutaten unkontrolliert durcheinander.

„Nein. Doch. Also so, eben …“ Er vergräbt seine Hände in den dunklen Haaren und atmet tief ein. Ich kichere, weil er einfach zu süß ist. Räuspere mich aber sogleich wieder, weil ich nicht möchte, dass er denkt, ich würde mich über ihn lustig machen. „Ich mag es, dich bei diesen alltäglichen Sachen zu sehen. Beim Essen, Zähneputzen, Telefonieren. Und jetzt beim Wandern. Es bedeutet mir viel, dass du das mit mir machst.“ Er atmet geräuschvoll aus, als hätte er mir ein Liebesgeständnis gemacht. Oder einen Heiratsantrag.

Bei dem Gedanken spurtet augenblicklich mein Herz los und pocht so schnell, dass ich fürchte, in Kombination mit der dünnen Luft und der Hitze, zu kollabieren.

Mein Mund klappt auf. Und wieder zu. Und dann ist diese Befangenheit da, die ich in Jans Beisein noch nie gespürt habe. Er mag mich wirklich. Also so richtig. Mehr als das. Und obwohl ich ganz genauso für ihn empfinde, haut mich die Erkenntnis um.

„Ich ...“ Mist. Was soll ich dazu schon sagen? Ich wusste, dass er mich mag. Warum sonst sollten wir seit dem Winter zusammen sein. Aber das geht doch schon eine ganze Spur tiefer. Oder interpretiere ich da etwas rein? Sein Ausspruch kommt doch ganz nah an ein Ich liebe dich. „Ich ...“ Ich schüttle den Kopf. „Hast du noch Salz dabei? Für die Eier?“

♥♥♥

♥ Val ♥

Unruhig tapse ich von einem Fuß auf den anderen. Ich habe bereits das Kleid an und will mich auf keinen Fall hinsetzen. Ich bin viel zu aufgeregt.

Tanita hat tatsächlich zugesagt. Sie ist sogar total euphorisch gewesen. Nachdem wir unsere Telefonnummern ausgetauscht hatten, haben wir am Mittwoch die halbe Nacht telefoniert, sehr zum Leidwesen von Luka.

Er hat mich nach der Arbeit abgeholt und dann sind wir zusammen Sushi essen gewesen. Tja, und kaum sind wir bei ihm angekommen, rief auch schon Tanita an.

Luka hat sich, während wir Mädels miteinander telefonierten, den Fernseher angemacht und ist eingeschlafen. Ich habe ihn zugedeckt und mich dann neben ihn gelegt. Mehr war nicht gewesen an dem Abend und am Donnerstag hat er sich nicht mit mir treffen wollen, um genug Schlaf zu bekommen, wegen der langen Autofahrt am folgenden Tag.

Ein Lächeln huscht mir über mein Gesicht, als ich daran denke, wie er mich gestern kurz vorm Schlafengehen angerufen hat. Das erste gemeinsame Familienessen hat er tapfer hinter sich gebracht. Luka lag bereits im Bett und der Gedanke daran, dass ich ihn viel lieber hier in meinen Armen haben wollte, ließ die Schmetterlinge Loopings fliegen. Er hat sich felsenfest vorgenommen, so lange mit mir zu telefonieren, bis ich eingeschlafen wäre. Wir haben bis vier Uhr morgens gequatscht. Gut, dass er eine Flat hat.

Das Klingeln an meiner Wohnungstür reißt mich aus meinen Gedanken und ich beeile mich, sie zu öffnen.

„Hey, Promiqueen“, albert Tanita herum, als sie mich in den Arm nimmt. „Danke, dass ich dabei sein darf.“

„Danke, dass du mich begleitest.“ Ich zwinkere ihr zu. Heute wirkt sie nicht so traurig wie bei unserem gemeinsamen Kaffee. Ganz im Gegenteil, sie wirkt verändert.

„Du glaubst nicht, wie sehr ich mich darauf freue. Du siehst übrigens hammermäßig aus!“ Anerkennend gleitet ihr Blick über mein goldenes Kleid, das eng anliegt und meiner Meinung nach super zu meinem blonden Haar passt. Ich habe es beim letzten Weihnachtsfest im Fitnessstudio getragen und weiß, dass die Leute positiv darauf reagieren. Also habe ich nicht lange überlegen müssen. Meine Haare habe ich hochgesteckt, damit ich mir nicht aus Versehen ganze Strähnen in den Mund stecke, wenn die Gabel im Dunkeln ihren Weg nicht automatisch findet. Geschminkt habe ich mich auch und das ziemlich gut, wie mir Tanita gerade mitteilt. Ich bin dennoch ganz schön aufgeregt, was angesichts meines Kontrollfreak-Gens auch kein Wunder ist.

„Danke, du Liebe! Aber das Kompliment kann ich locker an dich zurückgeben.“ Ihr Grinsen wird noch eine Spur breiter und ihre Augen glänzen glücklich. Sie trägt ein langes dunkelblaues Kleid, was ihren hellen Teint gekonnt in Szene setzt. Im Gegensatz zu mir trägt sie ihr weizenblondes Haar offen. Sie wirkt zerbrechlich, fast wie eine Elfe.

Ich bin total froh, dass ich Tanita gefragt habe, ob sie mich in das Dunkelrestaurant begleitet. Sie ist mir total sympathisch. Vielleicht können wir dauerhaft Freundinnen werden. Das wäre echt toll.

„Wollen wir schon runtergehen? Ich bin ein bisschen aufgeregt. Hoffentlich wird das nicht zu sehr medial breitgetreten.“ Dass die Presse anwesend sein soll, liegt mir schwer im Magen. Ich bin irgendwie nicht dazu bereit, meine Challenge und den Grund, warum ich das Ganze mache, öffentlich preiszugeben. Der Sache mit dem Instagram-Account habe ich nur zugestimmt, weil Millie mir versichert hatte, dass wir unerkannt bleiben. Da hat sie sich wohl ziemlich getäuscht.

„Lass es auf dich zukommen“, sagt Tanita und legt mir mitfühlend die Hand auf den Arm. „Jetzt einen Rückzieher zu machen, wäre wahrscheinlich unklug. Wer weiß, was dieser Vasili alles investiert hat, um die Presse zu einem Shooting zu veranlassen. Der würde dich wahrscheinlich verklagen, wenn du nicht antrittst.“

Zerknirscht verziehe ich den Mund. „Da hast du recht. Aber ich habe eigentlich nicht wirklich darüber nachgedacht, nicht hinzugehen. Wenn ich eins nicht bin, dann ein Angsthase, der kneift. Ich bin eher der Typ, der sich durchbeißt.“

Kurz huscht ein trauriger Zug über Tanitas Gesicht, doch er ist so schnell verschwunden, wie er gekommen ist. „Das glaube ich dir sofort.“

Entschlossen das Kommende durchzuziehen, greife ich nach meiner taillierten Jacke und der Clutch. „Auf in den Kampf“, ulke ich und folge Tanita in den Flur.

Als wir unten ankommen, staunen wir nicht schlecht. Eine verdunkelte Limousine steht bereits vor dem Studentenwohnheim. An der Karosserie lehnt ein Mann in schwarzem Anzug und Sonnenbrille. Er sieht aus, als wäre er der Bodyguard des amerikanischen Präsidenten. Kaum, dass er uns erblickt, stößt er sich von dem Auto ab, nickt uns zu und öffnet eine der hinteren Türen. Ein Hüne mit noch breiteren Schultern steigt aus. Sein Gesicht ist wirklich schön und markant. Er besitzt eine enorme Anziehungskraft. Das wird mir sofort klar.

„Val!“ Lächelnd kommt er auf mich zu. Er scheint seine Hausaufgaben gemacht zu haben, denn er zweifelt nicht einen Moment daran, dass ich das Mädchen der 3Hearts2gether bin, das er eingeladen hat.

„Vasili?“, frage ich freundlich und gehe weiter auf ihn zu, dicht gefolgt von Tanita. Ein leises Keuchen ist neben mir zu hören. Ich kann es ihr nicht verdenken, denn dieser Typ ist echt beeindruckend. Sein dunkelgrauer Anzug sitzt wie angegossen, vermutlich eine Maßarbeit. Als ich vor ihm zum Stehen komme, erkenne ich eine Narbe, die seine Augenbraue durchbricht. Der Mann wirkt eher wie ein russischer Mafiaboss als wie ein Restaurantmanager.

„Richtig. Wir hatten telefoniert.“ Das breite Lächeln verstärkt sich noch eine Spur, als er mein Kleid inspiziert. „Fabelhaft. Du siehst toll aus!“ Dann wendet er den Kopf zu Tanita, die einen halben Schritt zurückweicht wie ein Reh, das Gefahr wittert. „Und du musst Vals Freundin Tanita sein.“

„Ja, das bin ich.“ Ihre Stimme klingt gehetzt. Hoffentlich beruhigt sie sich bald wieder, sonst wird das eher ein unangenehmer Abend für sie werden.

„Sehr schön, dann lasst uns fahren. Ich hoffe, ihr habt Hunger?“, will er von uns wissen.

Ich lache und mustere den groß gewachsenen Kerl. Mich konnten Männer wie er, die gebaut sind wie ein Schrank, noch nie einschüchtern. „Großen Hunger sogar.“

„Hervorragend.“ Ganz Gentleman lässt er uns den Vortritt und bleibt an der Autotür stehen.

Hastig schiebe ich Tanita ins Wageninnere und rutsche dann selbst auf die lederne Sitzbank. Wow! Was für ein Luxus! Krampfhaft versuche ich, meine Coolness zu bewahren. Ich will auf keinen Fall wie eine dumme Pute mit offenem Mund dasitzen und mich staunend umblicken. Also tue ich so, als wäre es das Normalste auf der Welt in einer dicken Stretchlimousine zu sitzen und von einem Typen abgeholt zu werden, der es mit Sicherheit auf das Cover der russischen Ausgabe der Men’s Health schaffen würde. Vasili treibt mit Sicherheit täglich Sport. Das sieht selbst ein Blinder. Ich bin auf jeden Fall nicht blind. Kurz denke ich an Luka, an seine Eifersucht, an ein Mädchen im Mondschein. Doch dann schiebe ich den Gedanken weit nach hinten und nehme mir vor, den heutigen Abend zu genießen.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Jetzt ist er also da.

Der Moment, in dem ich den schwarzen Star Wars-Bademantel ablegen sollte. Schließlich stehe ich bereits auf der leicht erhöhten Plattform, die in der Mitte des Raumes aufgestellt ist.

Mein Herz klopft wild und ich wage es kaum, irgendeiner Kursteilnehmerin in die Augen zu sehen.

Je länger ich zögere, umso unangenehmer wird meine Situation sich entwickeln.

„Welche Position möchtest du einnehmen?“, fragt mich Margot.

„Position?“, wiederhole ich atemlos und kann nicht fassen, was sie eigentlich von mir will.

Mein Blick ist auf das hölzerne Podest mit der rauen Oberfläche gerichtet und ich schicke ein stummes Gebet zum Himmel, damit ich mir keinen Splitter einfange.

„Weil du heute zum ersten Mal Modell stehst, darfst du dir aussuchen, wie du dich positionierst“, erklärt Margot.

„Ich rate dir, dich zu setzen“, schlägt eine der Frauen vor und ich traue mich, in die Runde zu blicken. Nickende Köpfe geben mir zu verstehen, dass es kein Zuckerschlecken ist, hier ewig zu stehen.

Shit, shit, shit! Ich schaffe es nicht, den Mantel abzulegen. Es will einfach keine Bewegung in mich kommen, die mich dazu ermuntert, den Stoff endlich abzustreifen. Also sacke ich in die Knie und lasse mich auf der Bühne nieder. Ich denke noch darüber nach, wie ich mich hinsetze, als mein Hintern bereits den Untergrund berührt.

Es muss einigermaßen bequem sein und ich will mich auch nicht völlig schamlos präsentieren. Das bin nicht ich. Es wäre nicht richtig, mich zu verstellen. Ich winkele ein Bein an, als wolle ich einen Schneidersitz machen. Das zweite lasse ich aufgestellt, sodass nur mein Fuß den Boden berührt. Die leichte Verknotung sorgt dafür, dass mein Intimbereich nicht vor jedermann ausgebreitet ist.

Ohne weitere Verzögerung schäle ich mich aus dem Bademantel. Immerhin kann ich meinen Oberkörper hinter einem aufgestellten Knie ein bisschen verstecken.

Mit einem schwungvollen Ruck schleudere ich den Bademantel von mir und lege beide Hände auf das Knie des aufgestellten Fußes. Dann beuge ich mich nach vorne, um mein Gesicht darauf abzulegen.

„Ja, bleib so. Das ist toll“, höre ich jemanden hinter mir sagen.

„Bequem so?“, fragt Margot.

„Ja.“

„Okay. Dann legen wir los.“

Zuerst fällt es mir nicht schwer, ruhig zu sitzen. Nach den ersten Minuten, in denen ein mulmiges Gefühl voller Aufregung in mir dominiert, kann ich meinen Gedanken freien Lauf lassen. Ich beschäftige mich mit allem, was mir einfällt.

Dann bemerke ich, dass ich mein Gewicht nicht gleichmäßig auf beide Pobacken verteilt habe. Die eine wirkt mehr platt gedrückt und fängt an, schmerzhaft zu pulsieren. Ich versuche, meine Balance ausgewogener zu gestalten, indem ich mich unauffällig bewege. Irgendwie liegt das eine Bein auch total verkrampft am Boden. Wenn ich länger so dasitze, wird es einschlafen. Und überhaupt: Meinen Rücken würde ich jetzt auch gerne durchstrecken.

„Noch zehn Minuten“, raunt mir jemand zu. Anscheinend hat eine der Kursteilnehmerinnen bemerkt, wie schwer es mir fällt, noch länger zu verharren.

Ich schlage kurz die Augen auf, kann aber nicht erkennen, wer zu mir gesprochen hat. Wie gut, dass auch keine Uhr in meinem Sichtfeld zu erkennen ist. Das werden die längsten zehn Minuten meines Lebens. Halt, das stimmt nicht. Als ich mit Val und Millie in dem Verschlag verschüttet war, schien die Zeit auch nicht zu vergehen.

Genaugenommen sitze ich hier, weil ich das überlebt habe und mir vorgenommen habe, etwas zu verändern. Ich wollte mein Leben selbst in die Hand nehmen und mich weiterentwickeln.

Hätte mir jemand vor dem Lawinenunglück gesagt, dass ich einmal in einem Zeichenkurs als Nacktmodell sitzen würde, hätte ich es niemals geglaubt. Ich hätte mein gesamtes Hab und Gut dagegen gewettet.

Und was ist jetzt? Ich bin dabei, meine Challenge zu bestehen. Während ich mir das bewusst mache, spüre ich neben den körperlichen Wehwehchen einen unglaublichen Stolz in mir aufkeimen. Ja, ich habe mich verändert und ohne diese Challenge wäre ich sicherlich nicht in all die Situationen gekommen, die ich seither durchgestanden habe.

Plötzlich kommt mir Florian Albrecht in den Sinn. Ich hätte ihn niemals kennengelernt.

Mist! Das ist zwar alles schön und gut, aber warum schaffe ich es in dieser einen Sache nicht, mich weiterzuentwickeln?

„Fertig“, erklärt Margot.

Langsam hebe ich den Kopf an, während ich die Augen öffne. Mein Nacken ist völlig verkrampft und verspannt. Trotzdem richte ich mich auf, um nach dem Bademantel zu fischen, den ich leider in meiner Achtlosigkeit etwas zu weit von dem Podest weggeworfen habe. Renate, das Model vom letzten Mal, hat ihn schneller erreicht als ich und bückt sich sofort danach, um ihn mir zu reichen.

Dankbar nehme ich ihn entgegen und hülle mich schnellstmöglich darin ein, während ich aufstehe. Entschlossen verzurre ich den Gürtel vor meinem Körper.

Ich habe es geschafft!

„Magst du die Bilder sehen?“, fragt mich Margot.

Ich nicke und habe es nicht eilig, mich anzuziehen. Der riesige Mantel hüllt mich völlig ein.

Nach und nach bahne ich mir meinen Weg und betrachte die verschiedenen Werke. Es ist erstaunlich, wie unterschiedlich ein- und dieselbe Person dargestellt werden kann. Noch dazu, weil es sich um mich handelt, greift das Überraschungsmoment besonders.

Margot hat ein besonders schönes Bild gemalt, finde ich. Es ist nicht abstrakt und erst recht nicht schlecht gemalt.

Ich bekomme eine Gänsehaut, weil ich mich völlig in dem Gemälde erkenne.

„Darf ich ein Foto davon machen?“, hauche ich berührt. Das ist es! Mein Beweis für den erfolgreichen Abschluss dieser Challenge.

Margot nickt und ich registriere die echte Freude in ihren Augen, die von vielen Lachfältchen umrahmt werden.

Ich husche in die Ecke zu der provisorischen Umkleidekabine, um mein Smartphone zu holen.

Es klopft geräuschvoll an die Tür. „Ach, das wird mein Enkelsohn sein. Er holt mich ab“, höre ich Margot hinter mir. „Ist es okay, wenn er reinkommt?“

Ich wende mich kurz um, um sicherzugehen, dass sie mich gefragt hat und nicke. „Ja, klar.“

Was ist schon dabei, denke ich mir und merke, wie mir ein Lächeln aufs Gesicht schleicht. Wenn das so weitergeht, dann werde ich noch völlig hemmungs- und schamlos.

Ich erreiche den Raumteiler, schlüpfe dahinter und suche nach dem Telefon. Hastig rufe ich die Kamerafunktion auf und bin bereits mit der Einstellung für ein schönes Foto beschäftigt, als ich mich wieder an dem Raumtrenner vorbeischiebe.

Der Geräuschpegel im Raum ist inzwischen von Gesprächen und den eifrigen Aufräumarbeiten erfüllt.

Ich sehe kurz auf, um den Weg zu Margots Staffelei ohne Stolperfalle oder Sturz zu überstehen.

Mein Augenmerk wird von dem jungen Mann angezogen, der neben Margot vor ihrem Bild steht und dieses interessiert betrachtet. Sein Blick schnellt in dem Moment zu mir und ich bleibe förmlich daran kleben, während ich abrupt innehalte. Mein Smartphone fällt mir aus den Händen und schlägt auf dem Boden des alten Kellerraumes auf.

Margots Enkelsohn ist niemand anderes als Florian Albrecht.


Kapitel 14

♥ Millie ♥

„Aufwachen, Süße“, lockt mich Jans warme Stimme in die Gegenwart. Ich sträube mich, aus meinem Traum aufzuwachen, in dem mir Jan seine ewige Liebe gestanden hat, und drehe mich noch einmal um. Doch Jans Atem kitzelt an meinem Hals, als er kleine Küsse darauf haucht. Ich seufze genüsslich und ziehe dennoch unwillkürlich die Schultern hoch. Mein dünner Hüttenschlafsack raschelt, als ich die Arme um ihn schlinge, um ihn näher an mich zu ziehen. „Pssst, die anderen schlafen noch.“

Augenblicklich weiß ich wieder, wo ich bin. Im Schlafsaal der Fiderepasshütte. Nie hätte ich gedacht, dass ich in diesem spärlich ausgestatteten Massenlager zur Ruhe kommen könnte, zumal so ein heißer Kerl neben mir lag, den ich einfach immer wieder anfassen muss. Aber kaum hatten wir uns in unsere Schlafsäcke verkrochen, ist der Schlaf über mich hereingebrochen. Es ist, als wäre zwischen dem Einschlafen und dem Aufwachen keine Minute vergangen. Ich fühle mich ausgeruht und gerädert zugleich. Ob das an der Höhenluft liegt?

„Ich warte unten auf dich. Nimm deine Sachen gleich mit“, raunt mir Jan zu und haucht mir einen letzten Kuss auf die Haare. Dann verschwindet er in der Dunkelheit.

Schon als ich aus meinem kuschelig-warmen Kokon krieche, weiß ich, dass heute nicht mein Tag ist. Mein Körper sträubt sich und jeder einzelne Muskel scheint sich darüber zu beschweren, schon wieder belastet zu werden. Das kann ja was geben, stöhne ich in Gedanken, immer darauf bedacht, möglichst keine Geräusche zu machen.

Nachdem ich meine Sachen zusammengerafft habe, tapse ich mit dem Rucksack über einer Schulter die schmale, steile Holztreppe nach unten. Ich setze meine Schritte sorgsam, aus Angst, ich könnte auf den glatten Socken ausrutschen und mein Poltern dann die anderen Gäste wecken. Warum Jan wohl so früh aus den Federn gekrochen ist?

Mit einem Gähnen trete ich in den kleinen Gastraum, aber hier ist keine Spur von Jan. Also verstaue ich meinen Rucksack in einer Ecke, krame einen Pulli raus und gehe auf die Terrasse.

Neben einer Kälte, die mich erschaudern lässt, empfängt mich draußen die wahrscheinlich schönste Aussicht, die ich jemals gesehen habe. Jan steht mit dem Rücken mir zugewandt am Rand der Holzterrasse, seine Unterarme hat er dabei auf dem Geländer abgelegt. Vor ihm breitet sich der sagenhafte Anblick der Allgäuer Berge aus. Himmel soweit das Auge reicht. Berge, in ihren spitzen und so urgewaltigen Formationen. Bäume, Sträucher, Flüsse in den Tälern.

Die aufgehende Sonne taucht das malerische Panorama in ein unwirkliches Licht; lässt es weicher erscheinen, so als hätte jemand einen Filter über die Realität gelegt. Ich bleibe einfach stehen, verharre im Augenblick und unterdrücke den Wunsch, das alles mit meinem Handy zu fotografieren und mit der ganzen Welt zu teilen. Der Moment gehört mir. Und Jan.

Als würde er meine Anwesenheit spüren, dreht er sich langsam um, mit einem Kaffee in der Hand und einem sanften Lächeln im Gesicht, das ich so noch nie an ihm gesehen habe. Es ist, als wäre er zufrieden mit sich und der Welt. Eins mit dem Leben. Mein Herz setzt einen Schlag aus und alles fühlt sich so intensiv an.

„Hey“, hauche ich. Meine Stimme ist brüchig, als hätte ich Tage nicht gesprochen. Jans Blick fängt mich auf, zieht mich an und schon laufe ich auf ihn zu und lasse mich in seine starken Arme sinken. „Wunderschön.“ Dabei lasse ich offen, ob ich Jan oder den Ausblick meine. Im Grunde ist es das perfekte Wort für diesen Moment.

„Ich liebe es, den Tag in den Bergen zu begrüßen“, sagt Jan mit einer Stimme, in der Aufregung mitschwingt. Und eine Leidenschaft, die mich ganz kribbelig macht.

„Danke, dass du mich hierher mitgenommen hast.“

Jan entgegnet darauf gar nichts, sondern drückt mir seinen Kaffeebecher in die Hand.

„Lass uns frühstücken. Der Tag heute wird anstrengend. Bist du fit?“

Ich meide seinen Blick, denn ich weiß, dass sich darin Vorfreude spiegelt. Vorfreude auf den heutigen Klettersteig, von dem Jan schon so geschwärmt hat. Da kann ich ihm ja kaum sagen, dass ich solchen Muskelkater habe und bei jedem Schritt heulen könnte. Also nicke ich nur. Nach einem letzten sehnsüchtigen Blick auf den atemberaubenden Sonnenaufgang lasse ich mich in die Gaststube ziehen.

Ich staune nicht schlecht, was die Wirte an Köstlichkeiten auf den Tisch zaubern, und knabbere an dem oder anderen herum. Erst jetzt fühle ich das Loch in meinem Magen; Bergluft macht offensichtlich hungrig.

Jan fühlt sich hier sichtlich wohl und unterhält sich überschwänglich mit der Wirtin. Besonders niedlich finde ich, dass sein Dialekt breiter wird, sobald er mit Einheimischen spricht. Sonst immer so bemüht, Hochdeutsch zu reden, fällt er dann ins Bairische und obwohl ich nicht immer alles verstehe, gefällt es mir, ihn so losgelöst von allen Konventionen zu sehen. Offen und glücklich.

Nach dem ausgiebigen Frühstück füllen wir unsere Wasserflaschen und machen uns auf den Weg zum Mindelheimer Klettersteig – einer anspruchsvollen Route, aus der es keinen Notausstieg gibt. Jan hat daher unsere Vorräte aufgefüllt, genügend Wasser eingepackt und noch einmal das Wetter gecheckt, das laut seinen Bergwachtkollegen bis zum Abend halten soll.

Die Bewegung tut gut und lässt mich meinen Muskelkater schnell vergessen. Dennoch fühle ich mich heute etwas zittriger als gestern, was sicher daran liegt, dass ich einen gewissen Respekt vor dem Abenteuer Klettersteig habe. Ole hätte mir niemals zugetraut, so etwas zu machen, und ich freue mich schon seit Tagen auf diese Herausforderung. Vielleicht kann ich ein paar spektakuläre Fotos für unsere Social-Media-Kanäle machen.

Überwinde deine Angst wäre ein super Slogan für unsere Challenge und ich weiß, dass gerade Höhe für viele ein schier unüberwindbares Problem darstellt. Val hat ihre Furcht überwunden und sogar einen Sprung aus dem Flugzeug gewagt.

Am Einstieg des Klettersteigs angekommen, legen wir unsere Gurte und die Kletterausrüstung samt Helmen an. Jan kontrolliert alle Schnallen und ich nehme ihm diese Vorsichtsmaßnahme nicht übel, weiß ich doch, dass er das tut, um mich zu schützen, nicht, um mich zu kontrollieren.

Die ersten Meter auf dem schroffen Gelände meistere ich gut und es fühlt sich toll an, über die Felsen zu kraxeln. Ab und an teste ich die Sicherung, die mit einem Karabiner am Stahlseil befestigt ist. Hält. Jan geht die ersten Passagen vor, erklärt mir, worauf ich achten soll und schnell gewinne ich an Sicherheit auf dem unebenen Terrain. Mit dem schweren Rucksack ist die Tour anstrengend, aber ich gebe alles, um mit Jan Schritt zu halten.

Ab und zu überholen uns kleinere Gruppen an ausgewiesenen Punkten und ich fürchte, dass wir extrem langsam unterwegs sind. Dennoch steht mir der Sinn nach einer Pause. Die Aussicht ist unglaublich und ich möchte nicht alles verpassen, nur weil ich konzentriert auf meine Tritte achten muss.

Also überrede ich Jan zu einem zweiten Frühstück und fülle nicht nur meinen Wasserhaushalt auf, sondern stille auch mein Bedürfnis nach Zuneigung. Mit Jan über den Wolken zu sitzen, hinabzuschauen auf diese Welt, die sich manchmal viel zu schnell dreht, ist einfach himmlisch.

„Lass uns weitergehen“, beschließt Jan und räumt unsere Vorräte eilig ein. „Gib mir mal deinen Rucksack.“

Unentschlossen schaue ich Jan an. Ob ich ihm sagen soll, dass ich unmöglich noch mehr tragen kann, weil mich das Gewicht schon andauern nach hinten zieht und mir die technisch schwierigen Passagen dadurch zu schaffen machen?

Wortlos stelle ich mein Gepäck vor ihm ab. Keinesfalls will ich als Weichei durchgehen und beschließe, mit zusammengebissenen Zähnen meinen Teil der Last zu tragen. Jan hat schon genug zu schleppen.

Als er die Schnalle löst, hält er inne. „Ähm, vielleicht magst du mir lieber die schweren Sachen rausgeben. Kommt wohl nicht so gut, wenn ich in deinem Zeugs krame.“

Jan wirkt verlegen und ich spüre, wie meine Kraft zurückkommt und mir ein Lächeln ermöglicht.

„Ich muss dich enttäuschen. Meine Dessous habe ich im Tal gelassen“, entgegne ich keck und stütze die Hände in die Hüften. „Wozu soll ich dir das denn geben?“ Nicht, dass er auf die Idee kommt, mein Hab und Gut hier zurückzulassen.

„Na, wozu wohl? Wir kommen schneller voran, wenn wir das Gepäck anders verteilen. Hier“, er wirft mir seine Funktionsjacke zu, „die kannst du nehmen.“

„Sagst du mir gerade, dass ich lahm bin?“ Ich starre ihn entgeistert an.

„Nein, ich habe nur gesagt, dass wir schneller sind, wenn ich mehr trage. Du schlägst dich wacker für deinen ersten Klettersteig. Nur ist es ganz schön heftig, das Ganze mit einem vollgepackten Tourenrucksack durchzustehen.“

„Ach, und dir wird das etwa nicht zu schwer, wenn du alles trägst? Bist du Superman? Oder Hulk?“ Ich kichere bei der Vorstellung, wie Jan zu diesem grünen Monster mutiert und seine Kleider nur noch in Fetzen von ihm hängen.

Jan legt den Kopf schief und bedenkt mich mit einem mitleidigen Lächeln. „Millie! Wie glaubst du, sind all die Stahlseile, Tritte, Sicherungen und Klemmen hierhergekommen? Mit dem Zauberstab? Oder nach einem Wunsch bei einer guten Fee?“

„Oh“, gebe ich nur kleinlaut wieder, als mir bewusst wird, dass es für Jan wohl tatsächlich ein Kinderspiel ist, das bisschen Gepäck zu tragen. Wahrscheinlich erinnert ihn unsere Tour an einen Familienausflug, während er in seinem Job die wirklich wichtigen Dinge erledigt.

Verlegen wühle ich in meinem Rucksack und strecke Jan schließlich meinen Kulturbeutel entgegen.

„Schuhe“, sagt Jan wortkarg und ich spüre schon wieder diese Eile, die er nach unserer ausgedehnten Pause an den Tag legt. Sein Blick huscht dabei immer wieder an den Himmel und ich werde das Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht stimmt.

„Ist alles okay?“, frage ich leise und reiche ihm meine Turnschuhe, die ich für die Hüttenabende eingepackt habe.

„Klar.“ Jan senkt seinen Blick und unterstreicht seinen Ausspruch mit einem Lächeln. Dennoch glaube ich ihm nicht. Er scheint mein Zögern wahrzunehmen und richtet sich auf. „Ernsthaft, Millie. Du machst das super. Aber wir haben noch eine ganz schöne Strecke vor uns und es gibt keinen Ausstieg. Bis hier hin war es quasi ein Spaziergang. Eine Aufwärmübung für die kommende Strecke. Ab jetzt wird es etwas knifflig. Und du solltest deine Kraft besser für den Weg aufbringen und nicht fürs Schleppen des Gepäcks. Mir macht das nichts aus. Ich bin echt anderes gewohnt. Und das soll jetzt bitte nicht doof rüberkommen.“

„Ich meinte, weil du ständig das Wetter checkst.“ Seine Ausflüchte habe ich durchaus erkannt. Er will ablenken. Sonst würde er nicht so lange auf dem Gepäckthema herumreiten und es wortlos abtun, dass er einen Bärenteil des Gewichtes schleppt.

Aber ich weiß, wie schnell sich die Lage in den Bergen ändern kann. Und der besorgte Ausdruck gepaart mit Jans Eile macht mir Angst. Plötzlich ist dieses mulmige Gefühl wieder da, das ich genau an dieser Bergkette schon einmal verspürt habe. Und das ist ganz und gar nicht gut.

„Das wird schon halten. Komm, lass uns starten.“

Bevor ich etwas entgegnen kann, schultert Jan seinen Rucksack und hilft mir dabei, das Gepäck auf meinen Rücken zu wuchten. Wobei es inzwischen so leicht ist, dass man kaum von Gepäck sprechen kann.

„Du gehst vor“, beschließt Jan und klinkt meinen ersten Karabiner ins Sicherungsseil. Ich seufze innerlich, gebe mich aber geschlagen. Mein Blick huscht an der Wand hoch, die fast kerzengerade vor mir emporsteigt. An den Felsen sind metallene Bügel befestigt, die wohl als Tritte und Griffe dienen sollen. Obwohl ich schon echt fertig bin, kraxle ich den steilen Weg hoch. Mein Atem geht wegen der dünnen Bergluft schwer und ich kann kaum die Schönheit der Landschaft genießen, da die steinige Formation meine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt.

Ein kühles Lüftchen streift über meine verschwitzten Arme und lässt mich erschaudern. Erst jetzt nehme ich wahr, dass es deutlich dunkler geworden ist. Am Himmel hängen graue Wolken, die nichts Gutes verheißen.

Besorgt schaue ich nach unten, um Jan zu fragen, ob ich mir Sorgen machen muss. Doch der Blick in die Tiefe lässt mich augenblicklich verkrampfen. Unter uns tut sich ein schier endloser Abgrund auf. Ich kralle mich an der Sicherung fest, merke aber, wie ich dennoch wanke.

„Schau nach oben, Millie!“, sagt Jan ruhig, aber dennoch bestimmt. Sein Tonfall erinnert mich an damals. Als er mich aus dem Schneeloch gezogen hat, in dem ich Stunden mit Di und Val verbracht hatte, hat er ebenso mit mir geredet.

Ich fange an zu zittern und spüre, wie mir die Angst die Luft zum Atmen nimmt. Diese Berge mögen mich nicht. Etwas stimmt mit meinem Karma nicht und in diesem Moment bin ich mir sicher, dass mich der Berg heute verschlucken wird. Er wird mich holen und niemals wieder freigeben. Warum bin ich zurückgekommen? Einmal schon habe ich dem Tod ein Schnippchen geschlagen. Warum sollte ich ein zweites Mal Glück haben?

„Alles okay, Millie?“, will Jan wissen. Ich höre ihn. Aber ich kann nicht reagieren. Ich kann nicht. Ich brauche alles, was ich noch an Kraft habe, um mich festzuhalten. Um nicht abzustürzen und den Kerl, den ich so sehr mag, mit in die Tiefe zu reißen. Ich beiße die Zähne zusammen, aber sie wollen mir nicht gehorchen und klappern unkontrolliert aufeinander. Festhalten. Nur nicht bewegen.

Ich mache die Augen zu. Da ich allerdings anfange zu wanken, reiße ich sie panisch auf. Mein Griff um den nächsten Stahlgriff wird fester. Eisern. Das raue Metall gräbt sich tief in meine Haut ein und unter normalen Umständen hätte ich schon lange lockergelassen, damit die scharfen Kanten keine Schnittwunden hervorrufen. Jetzt genieße ich allerdings den Schmerz, bedeutet er doch, dass ich etwas gefunden habe, woran ich mich festhalten kann.

Ich lehne mich an die Wand, versuche, meine Füße zu spüren, die nur auf diesem dünnen Metall stehen. Durch die dicken Sohlen meiner Wanderstiefel kann ich kaum fühlen, ob ich stehe oder schwebe. Ich habe keinen Kontakt. Keinen festen Tritt.

Das Wimmern, das meinem Mund entschlüpft, hört sich wie das eines kleinen Mädchens an und ich hasse mich in diesem Moment so sehr. Wo ist die starke Millie hin? All das Selbstbewusstsein, das ich mir in den letzten Monaten durch die Challenge angestrengt aufgebaut habe?

Der Berg hat es geschluckt. Genauso wie er mich gleich verschlucken wird. Ich schließe die Augen. Denke an Val und Di. Überlege, was die beiden jetzt tun würde.

„Atme, Millie.“ Jan berührt mein Bein und dieser Kontakt holt mich zurück. „Atme ganz ruhig. Gib dir Zeit. Einatmen. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen. Gut. Das machst du gut. Atme einfach weiter. Konzentrier dich auf den Rhythmus. Ich werde jetzt zu dir kommen. Du brauchst nichts tun, außer weiter zu atmen. Bleib einfach stehen und atme. Einatmen, ausatmen.“

Das Klimpern von Metall dringt an mein Ohr, vermischt sich mit dem Zischen des Windes, der über den Felsen rauscht.

Ich spüre, wie ich langsam wieder ruhiger werde. Wenn ich Jan höre, ihn spüre, dann kann ich schwerlich abgestürzt sein. Er wird mich retten. So wie er es schon einmal getan hat. Wie er es immer machen wird. Einatmen. Ausatmen.

Keine Ahnung, wie es Jan geschafft hat, aber er steht plötzlich neben mir auf der schmalen Metallstrebe und legt eine Hand auf mein Gesicht. Seine Finger fühlen sich rau an. Und kühl. Aber durchaus angenehm.

„Ich bin da, Millie. Atme einfach ruhig weiter. Es wird gleich besser. Du hast eine kleine Panikattacke. Das geht gleich vorüber. Du musst nur atmen.“

Jan lächelt mich zuversichtlich an und ich glaube ihm. Halte mich an seinen Worten fest und verlasse mich darauf, dass er das Richtige tut. Jan ist ein Retter. Ein Held. Jan ist mein Held.

Er löst sanft eine meiner Hände, die ich um die Metallstrebe gekrampft habe, und legt sie sich auf die Brust.

„Siehst du, es ist ganz einfach. Einatmen, ausatmen.“ Sein Lächeln ist so schön und ich richte all meine Aufmerksamkeit darauf. Diese vollen Lippen, die nicht nur immer genau das Richtige sagen, sondern die auch noch so wundervoll küssen können. Die so gut schmecken und die mich alles um mich herum vergessen lassen können.

Keine Ahnung, wie lange wir so dastehen. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor und dennoch vergeht die Zeit so schnell wie ein Wimpernschlag. Mit jedem Atemzug spüre ich, dass ich wieder ruhiger werde und die Panik verfliegt.

„Geht es wieder?“, fragt Jan schließlich sanft und haucht mir einen Kuss auf die Stirn. „Schaffst du es bis da hoch?“ Jans Hand deutet auf einen kleinen Felsvorsprung, der ungefähr fünf Meter über uns liegt. Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, wie ich da hochkommen soll. Dennoch nicke ich schwach.

„Okay, konzentrier dich weiter aufs Atmen. Und schau nur hoch, niemals runter. Ich bin dicht hinter dir, okay? Du schaffst das!“ Jan lächelt und bedeutet mir mit einem Nicken, dass ich vorgehen soll. Langsam löse ich mich aus seiner Nähe und wage mich an den Aufstieg. Erst zittern noch meine Beine und ich packe die Griffe fest. Nach und nach habe ich aber nur noch einen Wunsch: Endlich diese Tour hinter mich zu bringen und mit diesem Gedanken kehrt meine Kraft zurück.

♥♥♥

♥ Val ♥

Vasili sitzt mir gegenüber und bietet uns Getränke an. Er wirkt so, als hätte er das schon Hunderte Male getan und ich fühle mich wie ein unwissendes Kind in seiner Gegenwart. Die Bar, die aus der Mittelkonsole auftaucht, als er einen Knopf betätigt, ist beeindruckend.

Rasch hebe ich den Blick und sehe ihn an. „Nein, danke. Ich trinke keinen Alkohol“, kläre ich ihn auf. „Tanita, möchtest du etwas haben?“

Hastig nickt sie. Vasili sieht sie fragend an, aber er erhält keine Antwort auf die unausgesprochene Frage. „Was möchtest du haben? Einen Prosecco?“

Wieder ein hektisches Nicken, und unser Gastgeber schenkt mit einem leisen Lächeln auf den Lippen die alkoholhaltige Blubberbrause ein. Tanita ist total paralysiert. Was ist bloß los mit ihr? Wenn das den ganzen Abend so weitergeht, wird das eine echt anstrengende Veranstaltung.

Nachdem Vasili Tanita das Glas gegeben hat, wendet er sich wieder mir zu. „Trinkst du niemals?“

„Selten. Ich vertrage Alkohol nicht so gut.“ Dass meine Abneigung zum Großteil mit der Alkoholkrankheit meiner Mutter zusammenhängt, will ich diesem Fremden nicht aufs Brot schmieren. Und erst recht nicht, dass ich ein Problem damit habe, die Kontrolle zu verlieren.

„Eine hübsche Frau, die studiert und ihre Prinzipien hat, bewundernswert.“ Ohne zu sprechen sehen wir uns an. Unruhig rutsche ich auf dem ledernen Sitz herum. Versucht er, mit mir zu flirten? „Ich habe eure Instagram-Challenge angeschaut. Ihr macht das gut. Ihr könntet Product-Placement einbauen und dadurch noch ein wenig Geld einnehmen.“ Mit diesen Worten nimmt er mir die Bedenken und lenkt das Gespräch auf ein unverfänglicheres Thema, was mir mehr als recht ist.

Ich weiß nicht, ob ich einem Flirt mit ihm gewachsen wäre. Ich bin zwar kein Kind mehr, aber dieser Kerl ist bestimmt niemand für ein paar unsichere Flirtversuche. Vasili wirkt vielmehr wie ein Haifisch, der einen mit Haut und Haaren verschlingt. Außerdem ist da noch Luka, der hoffentlich nicht im Mondschein mit einer feurigen Italienerin anbandelt. Kann ich Luka vertrauen? Rasch schüttle ich diese unangenehmen Gedanken ab, sie sind völlig unangebracht und im Moment sollte ich mich auf mein Gegenüber konzentrieren.

„Das ist sicherlich möglich, aber dann wären wir schon im Bereich einer gewerblichen Tätigkeit“, gebe ich zu bedenken. Nun befinde ich mich auf sicherem Terrain und richte mich selbstsicher auf, während ich ihm meine Befürchtungen schildere. „Dann müssten wir drei Mädchen eine Gesellschaft bürgerlichen Rechts gründen und Steuererklärungen abgeben. Ehrlich gesagt, denke ich nicht, dass wir damit so viel einnehmen würden, dass sich der Aufwand lohnt.“

Vasili wirkt nachdenklich. „Na ja, das kommt drauf an, wie ihr das Ganze aufzieht. Man könnte mit Firmen Kontakt aufnehmen, die speziell Waren für Jugendliche anbieten. Denn eure Follower sind zum Großteil unter zwanzig und ein Teil unter dreißig. Das ist eine Altersgruppe, die sehr kaufinteressiert ist.“

„Ja, das stimmt schon, aber welche Firma würde denn in eine solche Werbung investieren?“ Seine Art mit mir zu reden, mich als gleichberechtigten Gesprächspartner zu akzeptieren, gefällt mir und es macht mir Spaß, mich mit Vasili zu unterhalten.

Ein Schmunzeln legt sich auf seine Lippen. „Oh Val, schau dich an! Du bist attraktiv, du wärst eine hervorragende Werbepartnerin für Kosmetika jeglicher Art. Oder stellt euch vor, ihr erzählt, welche Restaurants ihr regelmäßig besucht, oder wo ihr eure Klamotten einkauft. Es stehen dahingehend viele Möglichkeiten offen.“

Ich gehe nicht auf sein Kompliment ein, will nicht auf eine so persönliche Ebene mit ihm gelangen. Warum eigentlich nicht? Es liegt vermutlich daran, dass ich selbst merke, wie sehr ich auf seine Präsenz anspringe. Ich habe ein schlechtes Gewissen, da ich in Gedanken Luka betrügen könnte. „Du hast recht mit den vielen Möglichkeiten, aber meinst du wirklich, dass unser Account genügend Follower hat? Wie sollte man da vorgehen? Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob das zu uns passt. Ich persönlich möchte hinter dem stehen, für was ich werbe.“

In der nächsten halben Stunde vergesse ich meine Vorbehalte und rede mit Vasili, als würde ich ihn schon ewig kennen. Er erörtert mit mir ein Geschäftsmodell für die 3Hearts2gether, das ich tatsächlich mit Millie und Lady Di besprechen werde. Es hört sich gut an und ich merke, dass ich viel lächle und immer wieder feststelle, wie gut der Mann mir gegenüber aussieht.

Als der Wagen hält, steigt zuerst Vasili aus.

Ich drehe mich zu Tanita und frage flüsternd: „Was ist los, Süße?“ Die gesamte Fahrt über hat sie sich nicht einmal an der Unterhaltung beteiligt.

Hektisch huscht ihr Blick zur Tür. „Das ist der Sohn des Partners meines Vaters.“

Verständnislos sehe ich sie an. „Und?“

„Sein Vater erzählt wahre Horrorgeschichten über ihn.“

Jetzt bin ich neugierig. „Welche?“

„Er hat sein Studium abgebrochen und ist nun in zwielichtige Geschäfte involviert.“ Tanita hebt die Augenbrauen.

„Oh Mann, Tanita. Wenn du dein Studium abbrechen würdest, wärst du wahrscheinlich auch das schwarze Schaf der Familie. Bestimmt erzählt der Kerl nur solche Geschichten, weil Vasili nicht in seine Fußstapfen treten möchte.“ Doch sicher bin ich mir nicht, ob das der Wahrheit entspricht. Woher allerdings mein Bedürfnis, ihn zu verteidigen, kommt, will ich gar nicht weiter nachvollziehen. Gefährliches Terrain. Sehr gefährliches Terrain. „Wollen wir?“

Zaghaft schüttelt sie den Kopf. „Hab Spaß Val. Ich bleib hier drin sitzen. Vielleicht fährt der Chauffeur mich zurück. Sorry, dass ich dich jetzt im Stich lasse, aber wenn mein Vater in der Presse ein Bild mit mir und Vasili entdeckt, dreht er augenblicklich alle Geldhähne zu und ich kann sehen, wie ich weiter existiere.“

Fassungslos starre ich sie an. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“

„Tut mir leid, Val. Sei bitte nicht böse!“

„Ich bin doch nicht böse. Dein Vater muss ein wahrer Tyrann sein“, sage ich kopfschüttelnd.

„Manchmal ja“, gibt sie kleinlaut zu. „Nun geh! Und wir schreiben oder telefonieren nachher, okay?“ Lächelnd blickt sie mich an.

„Okay. Aber ich hätte dich wirklich gerne dabei.“

Tanita zuckt mit der Schulter und schiebt mich ein Stück weiter. „Abmarsch.“

Ich rutsche ein wenig unglücklich zur Tür. Galant hält Vasili mir seine Hand hin und ich ergreife sie. Als ich aussteige, höre ich hier und da einige Male meinen Namen. Blitzlichter von Handys und einer professionellen Kamera flammen auf. Ich stehe neben dem Auto und vor ein paar Security-Mitarbeitern, springen ein paar junge Mädchen auf und ab und winken.

Vasili zieht mich an seine Seite und legt mir seinen Arm um die Taille. „Und nun schön lächeln, Val!“

Erstaunt sehe ich zu ihm, direkt in seine rauchgrauen Augen, spüre seinen Körper an meinem und seinen Arm, der mich hält. Sein Aftershave dringt in meine Nase und richtet in meinem Kopf etwas an, das mich durcheinanderbringt. Auf Vasilis Gesicht legt sich ein sanftes Lächeln und ich erwidere es, während mein Herz wild zu klopfen beginnt.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Ich bücke mich nach meinem Smartphone, nehme es hastig an mich und überprüfe, noch während ich mich aufrichte, ob es heil geblieben ist. Zusätzlich versuche ich noch, darauf zu achten, dass der Bademantel an Ort und Stelle bleibt, was mir eigentlich egal sein kann. Alle hier haben mich schließlich splitterfasernackt gesehen.

Meine volle Aufmerksamkeit bekommt mein Smartphone nicht. Schließlich hat Florians Anwesenheit meinen Kreislauf angekurbelt. Ich kann spüren, wie mein Herz hektisch trommelt, als wolle es einen neuen Techno-Song komponieren.

„Ist es kaputtgegangen?“, fragt mich Margot und ich bin gedanklich immer noch bei meinem Herzen.

„Noch nicht“, antworte ich und zwinge mich, sie anzusehen. Florian, der direkt neben seiner Oma steht, versuche ich zwar zu ignorieren, aber meine Augen leisten mir keine zuverlässigen Dienste. Ich merke, dass ich ständig zwischen Margot und ihm hin- und hersehe.

Er schenkt mir kein Lächeln und weicht meinen kurzen Blicken aus. Täusche ich mich oder beißt er die Zähne aufeinander? Es kommt mir sogar so vor, als sei er von Kopf bis Fuß völlig angespannt.

„Du wolltest ein Foto machen“, erinnert mich Margot.

Richtig. Während die ersten Kursteilnehmer bereits winkend den Raum verlassen, eile ich an Margots Seite.

Es entgeht mir nicht, dass Florian immer wieder auf das Gemälde schielt.

Als hätte er mich noch nie nackt gesehen.

Möglichst lässig knipse ich ein paar Aufnahmen und schiebe das Handy in die flauschige Tasche des Bademantels.

Einen Augenblick schiele ich zu Florian, der sofort den Blick senkt.

Mist! Ich habe es mir wirklich verscherzt mit ihm. Irgendwie muss ich das wiedergutmachen. Ich möchte mich so gerne mit ihm vertragen, mit ihm scherzen und mich von ihm necken lassen. Das gefällt mir sehr viel besser als diese distanzierte Art, die er im Moment an den Tag legt.

„Ich ziehe mich mal an“, kommentiere ich überflüssigerweise, was ich vorhabe. Als ich Florian und Margot den Rücken zugekehrt habe, puste ich geräuschvoll Luft aus. So wird das nichts.

„Ich warte draußen“, höre ich Florian leise zu seiner Oma sagen. „Soll ich schon irgendetwas mitnehmen?“

Die Antwort von Margot dringt nicht mehr zu mir durch. Ich weiß nur eines: dass ich mich nun beeilen muss, wenn ich die Chance ergreifen will.

Während ich mich hektisch hinter dem Raumteiler umziehe, explodieren die Gedanken in meinem Kopf wie ein gigantisches Feuerwerk.

Chancen, Herausforderungen, sein Leben selbst in die Hand nehmen. Ist es nicht das, was Val, Millie und ich uns geschworen haben?

Es sind sicher nur wenige Minuten vergangen, als ich wie vom Teufel gejagt hinter dem Raumteiler hervor presche und mit meiner Tasche in der Hand den Raum durchquere.

„Ciao. Bis nächstes Mal“, rufe ich der verdatterte Margot und den letzten Malerinnen zu. Auf eine Reaktion warte ich nicht mehr. Ich muss Florian unbedingt erwischen, bevor Margot fertig ist.

Eiligen Schrittes nehme ich die Stufen vom Keller ins Erdgeschoß und verlasse das Gebäude. Sofort sehe ich mich suchend nach allen Seiten um.

Ich entdecke Florian im Schatten eines Baumes. Er lehnt an dem Baumstamm und tippt auf seinem Smartphone herum.

Ohne weiter darüber nachzudenken, nähere ich mich ihm. Solange er mich noch nicht bemerkt hat, habe ich keine Zeit für nervöse Ausbrüche. Die unhandliche Tasche baumelt mir um die Beine.

Ich muss aussehen, als hätte ich soeben erst Gehen gelernt. Jedenfalls ziehen mein hektischer Gang und die ausschlagende Tasche schließlich doch Florians Aufmerksamkeit auf sich.

Er senkt das Handy und zieht die Augenbrauen hoch.

„Florian. Ich muss dir unbedingt sagen ...“

Weiter komme ich nicht. Die doofe Tasche verkeilt sich irgendwie zwischen meinen Beinen. Ich bremse von Lichtgeschwindigkeit auf null km/h in weniger als einer Millisekunde ab, nur um dann stürzend auf Schrittgeschwindigkeit zu beschleunigen.

Florian reißt seine Arme in meine Richtung, aber mich zu erreichen, hätte vermutlich nicht einmal Superman rechtzeitig geschafft.

Über den dämlichen Ton, der meiner Kehle entweicht, als ich mitsamt der Tasche auf dem Boden aufschlage, möchte ich lieber nicht nachdenken.

Autsch!

Instinktiv habe ich den Kopf angehoben, sodass ich wirklich bäuchlings auf der Tasche gelandet bin. So ist es mir auch möglich, Florian zu beobachten, wie er sich sein Telefon in die Gesäßtasche schiebt, um anschließend sofort neben mir in die Hocke zu gehen.

„Geht’s?“, will er wissen.

Soll das ein Witz sein? „Offensichtlich ging es nicht“, schimpfe ich.

„Kannst du aufstehen?“, fragt er nun.

Ich liege immer noch wie ein Fallschirmspringer im Freiflug und strecke alle viere von mir. Zum Glück war der Fallschirm vorm Körper montiert.

Vielleicht sollte ich mich aufstützen. Florian reicht mir seine Hand, die ich dankbar zur Hilfe nehme, um mich zumindest in eine sitzende Position zu bewegen.

„Puh!“, gebe ich von mir und betrachte meine Knie, die ich mir aufgeschlagen habe.

„Das letzte Mal habe ich so einen Hechtsprung auf dem Rasen gesehen, als Manuel Neuer gerade noch den Ball erwischt hat.“

Unsicher suche ich Florians Blick und muss dabei schmunzeln, trotz der Schmerzen, die sich langsam aber sicher anmelden. Er hat schon wieder vergessen, warum er sich über mich geärgert hat. Was ist das nur für ein toller Kerl.

Schon legt sich ein nachdenklicher Schatten auf sein Lächeln und er wird wieder ernst, als er sich aufrichtet.

„Komm, ich helfe dir hoch und dann fahre ich dich nach Hause.“

Während er mich auf die Beine zieht, bemerke ich, dass auch mein rechter Ellenbogen aufgeschürft ist.

„So viel Verbandsmaterial haben wir gar nicht“, nuschele ich beiläufig.

„Dann eben zu mir. Ich hab genug für eine komplette Mumifizierung.“

Warum ist er so zuvorkommend zu mir? Er ist doch der Meinung, dass ich vergeben bin. Macht es ihm nun etwa doch nichts mehr aus? Hat er sich so schnell damit abgefunden und will nun einfach nur ein guter Freund für mich sein?

Das wäre schrecklich. Wenn ich nur daran denke, zerreißt es mich innerlich.

„Ich wollte dir unbedingt was sagen“, beginne ich erneut.

„Ich weiß. Das war, kurz bevor du dich kräftig ins Zeug gelegt hast, oder?“ Er grinst und ich möchte am liebsten heulen. Ich kann nicht mit ihm befreundet sein. Und auf der anderen Seite habe ich so einen lieben Kerl doch gar nicht verdient.

Ein Kloß bildet sich in meinem Hals. Er löst das Bedürfnis zu Schlucken aus. Und obwohl mir all meine Worte im Hals stecken bleiben werden, versuche ich einen erneuten Anlauf. Das ist gar nicht so einfach – jetzt, wo Florian direkt vor mir steht und ich zu ihm aufsehen muss, wenn ich seine Reaktion genau erkennen möchte.

„Ich bin nicht ...“

„Um Gottes willen!“, ruft Margot. „Was ist denn passiert?“

Ruckartig schnellt Florians Aufmerksamkeit zu seiner Oma, die sofort bemerkt hat, dass ich gestürzt sein muss.

„Du blutest ja“, stellt sie fest und deutet auf meinen Arm.

Überflüssigerweise sehe ich nach. „Ja.“

Dann traue ich mich, zu Florian zu sehen, der mich interessiert mit einem undefinierbaren Hauch von Neugier betrachtet.

„Wir reden später“, raunt er und eilt zu seiner Oma, um ihr eine Tasche abzunehmen.

„Sie fährt bei uns mit“, erklärt er Margot, die nickt und macht dabei ein Gesicht, als gäbe es sowieso keine andere Option.

„Kannst du laufen? Mein Auto steht da vorn“, ruft Florian mir zu und deutet in eine Richtung.

Ich bejahe und mache mich langsam auf den Weg. Vielleicht hätte er mir die Frage vorhin schon stellen sollen, als ich wie der Blitz aus dem Gebäude geschossen kam.

Es ist mühselig, aber ich erreiche das Auto und schiebe mich ins Fahrzeuginnere. Dabei versuche ich, meine Knie so wenig wie möglich abzuknicken.

Schließlich verlassen wir den Ort des Geschehens und ich mache mir darüber Gedanken, wie unser Beisammensein verlaufen wird, wenn Florian seine Oma nach Hause gebracht hat.


Kapitel 15

♥ Millie ♥

Ich bin am Ende meiner Kräfte und würde der Blick in den Himmel nicht ein Gewitter ankündigen, würde ich mich auf die von der Sonne aufgeheizten Steine sinken lassen und in einen Sitzstreik verfallen. Ich kann nicht mehr. Meine Beine zittern, die Knie geben bei jedem zweiten Schritt nach. Meine Kehle ist ausgedörrt und sie bleibt es, egal wie viel ich trinke.

Jan wird nicht müde, über Alltägliches zu plaudern. Seine Stimme rauscht durch mich und versetzt mich fast schon in so etwas wie Trance. Ich höre schon lange nicht mehr zu, was er redet, dazu habe ich keine Energie. Aber ihn zu hören, bedeutet, dass er da ist. Ganz nah. Und mir scheint, als wüsste er, wie wichtig mir das ist.

Als ich den nächsten Aufstieg gemeistert habe und mich auf dem Mini-Gipfel aufrichte, um tief einzuatmen, fällt mein Blick auf die nächste Passage. Beim Anblick dessen, was sich vor mir auftut, sinke ich nun doch auf den Boden und könnte heulen, wäre ich denn dazu noch in der Lage.

Unter uns breitet sich eine Schlucht aus. Steile Felswände, die ihre Schatten auf ein mit Steinen übersätes Tal werfen. Über diese Kluft führt eine schmale Metallleiter. Ungläubig schaue ich zwischen dem Ding und Jan hin und her. Unmöglich, dass ich da drüber laufen werde. Eher gebe ich auf und verbringe den Rest meiner Tage auf dem Berg, als dass ich mein Leben diesem Stück Metall anvertraue. Wer weiß schon, wie lange das Ding schon hier vor sich hin rostet. Und bei meinem Glück würde sicher eine Sprosse herausbrechen, sobald ich einen Schritt darauf wage.

Als wäre die Aussicht auf dieses unüberwindbare Hindernis nicht schon genug, nimmt der Wind schlagartig zu und peitscht mir mit voller Wucht ins Gesicht. Wollen mich die Naturgewalten wachrütteln und mir klarmachen, dass sie mich schon vor einem halben Jahr hätten holen wollen?

Ich klammere mich an Jans Rat. Einatmen. Ausatmen. Aber wozu soll das gut sein? Vielleicht sollte ich einfach die Luft anhalten. Dann würde sich die Welt nicht mehr weiterdrehen. Und mit ein bisschen Glück würde ich sogar aus diesem Albtraum aufwachen.

„Vertraust du mir?“, drängt mich Jan scharf.

Wie auf Kommando nicke ich. Vertrauen bedeutet, loszulassen. Bedeutet, die Kontrolle abzugeben. Zumindest für den Moment.

„Okay. Hör zu.“ Ich hebe meinen verzweifelten Blick. Jan will sich durch die Haare fahren, bleibt aber mit der Hand am Helm hängen und wirkt etwas hilflos. „Du wirst jetzt aufstehen. Und dann wirst du mir folgen. Du wirst nicht nach unten schauen. Hast du verstanden? Und du wirst nicht anfangen, an dir zu zweifeln. Ist das klar? Wir gehen über diese Leiter. Einer nach dem anderen. Und du wirst deine Sache gut machen. Verstanden?!“

Erschrocken starre ich Jan an. Noch nie hat er so mit mir gesprochen. Nie hat er mir Vorschriften gemacht. Nie etwas in diesem Befehlston gesagt.

Automatisch folge ich seiner Aufforderung. Es ist so einfach, in alte Muster zurückzufallen. So leicht, einfach loszulassen und das zu tun, was von mir erwartet wird. Und doch fühlt es sich so an, als würde ich diese Entscheidung bewusst treffen. Als würde ich selbst beeinflussen, dass das genau der Weg ist, den ich gehen will und gehen werde.

Meinen Blick hefte ich auf Jan. Ich fokussiere mich auf ihn, überlasse ihm die Führung und funktioniere. Es fühlt sich ein bisschen an, als sei ich betäubt. Als wäre all das, was um mich herum passiert, nicht real.

Ich überwinde die Metallbrücke. Gehe die letzten Passagen des Klettersteiges, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Erst als Jan stehen bleibt und ich fast in ihn rein renne, fällt ein Stück meiner Benommenheit ab. Erstaunt realisiere ich, dass ich auf grünem, saftigem Gras stehe und nicht mehr auf Felsen. Ich hebe den Blick, drehe mich um und spüre, wie mein Herz aus seinem Koma erwacht. Geschafft. Der Klettersteig liegt hinter uns. Nun kommt nur noch der vergleichsweise harmlose Abstieg zur nächsten Hütte.

Die Freude, diesen Horrortrip lebend überstanden zu haben, können auch die Regentropfen nicht trüben, die mit einem lauten Platsch auf meinen Helm klatschen.

Schwer atmend aber glücklich wandert mein Blick zu Jan zurück. Er strampelt sich gerade den Klettergurt von den Hüften. Das Metall der aufeinander knallenden Karabiner hallt mit einem Echo an den Felswänden, die noch ganz nah sind.

„Danke“, hauche ich benommen. Ohne Jan hätte ich das nicht geschafft.

„Hör auf“, herrscht er mich an. Seine Stimme lässt mich zusammenzucken. „Bedank dich nicht“, setzt er sanfter nach.

Habe ich etwas Falsches gesagt? Ich presse die Lippen aufeinander. Jetzt nur nicht weinen. Gott, Jan muss wirklich denken, ich sei ein absolutes Psychowrack. Erst ticke ich am Felsen aus. Und nun heule ich, weil er einmal laut wird.

Doch schon steht er neben mir, nimmt mich in den Arm und haucht mir einen Kuss auf den Kopf.

„Tut mir leid, Millie. Es ist nur … Gott, ich fühle mich so scheiße.“

Was? Warum er?

„Ich weiß, dass das gerade keine Meisterleistung von mir war“, entgegne ich leise und lache hysterisch auf.

„Mensch Millie, das eben war nicht dein Fehler. Hör also auf, dich zu entschuldigen.“

Ich verstehe ihn immer noch nicht und ziehe unwillkürlich die Schultern hoch.

„Ich … ich hätte dich niemals dazu zwingen dürfen, diesen Klettersteig mit mir zu machen.“

„Das hast du auch gar nicht getan“, erwidere ich zaghaft. „Ich habe das selbst entschieden.“ Was war nur los mit ihm?

„Ich ... das, was ich gemacht habe, war nicht okay. Verstehst du? Ich wollte es niemals tun. Verdammt.“

„Was tun, Jan? Was?“

„Deine Schwäche ausnutzen.“ Sein Blick dringt tief in mich. Ich schlucke und schüttle automatisch den Kopf.

„Nein … Jan!“ Ich ringe nach Worten. „Du hast nicht meine Schwäche ausgenutzt! Du hast mir geholfen, meine Schwäche zu nutzen und sie als Stärke einzusetzen. Das ist ein riesiger Unterschied. Deine Worte … sie hätten nicht gewirkt, wenn ich dir nicht grenzenlos vertrauen würde. Dann würden wir immer noch da oben stehen und das wäre echt scheiße. Ich weiß auch nicht, was da gerade los war mit mir. Es war ein bisschen, als hätte ich einen Flashback. Diese ganze Situation als wir verschüttet waren … sie war so nah.“

Jan nickt und wirkt dennoch gebrochen. Als würde dieser Tag stärker an ihm nagen, als all die schlimmen Unfälle, die er in seinem Job zu sehen bekommen hat. Vielleicht sollte ich ihm von der Challenge erzählen, davon, dass ich an meinen Schwächen arbeite. Dass es meine Entscheidung ist, was ich mit mir machen lasse und was nicht.

Und dass ich in den letzten Monaten so viel dazu gelernt habe. Nicht nur durch die Aufgaben, die mir Val und Di gegeben haben. Sondern auch durch ihn. Jan. Ich hole tief Luft, lege mir Worte zurecht und gerade, als ich loslegen will, kommt mir Jan zuvor.

„Ich habe überlegt, nach Freiburg zu ziehen und endlich mein Medizinstudium zu beginnen. Eigentlich wollte ich das ja in München tun, aber ich habe gehört, dass ihr auch eine gute medizinische Fakultät habt. Und ... ach, ich hasse es einfach, so weit weg von dir zu sein. Was sagst du?“

Ich starre ihn an. Die Worte, die mir auf der Zunge liegen, scheinen mir unpassend. Challenge. Arbeiten. Aufgabe. Meine Aufgabe! Ich muss meine Aufgabe angehen und Jans Party organisieren, schießt es mir durch den Kopf.

„Kannst du mir Levys Nummer geben?“

♥♥♥

♥ Val ♥

Ich setze mich an die Bar in dem Restaurant. Hier drinnen sieht alles sehr edel aus. Ich bin beeindruckt. Rechts neben mich setzt sich Vasili. Nachdem ich ihm erzählt habe, dass es Tanita nicht gut geht, hat er sie nach Hause fahren lassen und beschlossen, mit mir gemeinsam die Mahlzeit einzunehmen.

Wir unterhalten uns wieder. Dieses Mal über banales Zeug, wie die Einrichtung und das Menü. Ich kann ihm ja schlecht berichten, was mir Tanita im Auto anvertraut hat. Immer wieder huscht mein Blick zu seinem Gesicht, seinen sanften Augen und zu seinem Lächeln, das er mir so bereitwillig schenkt.

„Wie bist du dazu gekommen, dieses Restaurant zu führen?“, will ich von ihm wissen.

Er schmunzelt. „Ich bin da eher unbedarft hineingerutscht. Einer meiner besten Freunde ist blind und arbeitet hier, seit das Restaurant eröffnet worden ist. Ich habe ihn mal hergefahren. Damals hatte ich gerade keinen Job und mein Studium hatte ich auch geschmissen. Als wir ankamen, war hier die Hölle los, weil der Barkeeper zehn Minuten vorher abgesagt hatte. Ich bin eingesprungen und hatte fortan eine Arbeitsstelle. Von da an ging es steil bergauf. Der Besitzer hat sich mit mir unterhalten, hat erkannt, dass ich ein Talent für Marketing und das Geschäft an sich habe. Und nach zwei Jahren war ich plötzlich Geschäftsführer.“

„Wow! Das ist wirklich beeindruckend. Ohne Studium und ohne Ausbildung so aufzusteigen, kommt bestimmt selten vor.“

„Ja, ich habe zumindest noch nie von einem solchen Fall gehört.“ Bescheiden senkt er seinen Blick, was ihn mir nur noch sympathischer macht. „Hat Tanita dir von meinem Vater erzählt?“

Perplex starre ich ihn an. „Woher ...?“

„Na ja, der Name Tanita ist nicht gerade ein sehr geläufiger und so wie sie mich angestarrt hat, war mir sofort klar, dass sie die Tochter vom obersten Boss ist. Ich kann mir schon denken, welche Horrorgeschichten sie von ihrem alten Herrn zu hören bekommen hat. Mein Ruf eilt mir voraus, aber es stimmt nicht alles, was über mich erzählt wird.“

Unsere Blicke begegnen sich und ich überlege kurz, seit wann ich eine Affinität für Bad Boys entwickelt habe. Oder besser gesagt, für Männer, die auf den ersten Blick wie Bad Boys erscheinen. Die Luft vibriert, zumindest kommt es mir so vor, doch dann stelle ich fest, dass es mein Handy ist. Automatisch fische ich es aus meiner Handtasche. Als ich die Nachricht lese, die gerade auf meinem Handy eingegangen ist, muss ich schlucken.

Viel Spaß. Musst auf mich keine Rücksicht nehmen. Luka

Zuerst verstehe ich nicht ganz, was er mir damit sagen will, doch der Screenshot eines Instagramposts lässt mich ziemlich schnell erkennen, warum diese Nachricht hier gerade einschlägt. Das Bild zeigt Vasili und mich, wie wir uns anschauen. Ich muss zugeben, dass es so aussieht, als wären wir ineinander verliebt. Es ist ein ausgesprochen schöner Schnappschuss und könnte glatt aus einem der Klatschmagazine stammen.

Dann sehe ich ein weiteres Bild und der Kloß in meinem Hals verstärkt sich. Das Foto hat jemand gemacht, der ein paar Meter von Luka und einem hübschen Mädchen entfernt gestanden haben muss. Es zeigt die beiden, wie sie sich in den Armen halten und innig küssen. Dieser Idiot!

„Alles okay, Val?“, fragt Vasili mit dieser tiefen Stimme, die mir durch und durch geht.

Rasch blinzele ich die Tränen weg, die in meinen Augen brennen und erinnere mich an Tanitas Aufforderung, Spaß zu haben. „Ja, alles okay.“

Vasili streckt die Hand nach mir aus und streicht kurz über meine Hand. „Es geht gleich los. Handys sind dann da drin verboten.“ Er zwinkert mir zu und ich schalte das Gerät aus, während tausend Fragen in meinem Kopf explodieren.

Im nächsten Moment steht ein Mann neben uns. Ich kann an seiner dunklen Brille erkennen, dass er blind ist. Er führt uns durch eine Art Schleuse in den Speiseraum. Es ist dunkel, nicht nur ein bisschen, sondern stockdunkel und ich kann tatsächlich gar nichts mehr sehen. Der Kellner greift nach meinem Arm und führt mich. Mein Herz fängt an zu rasen, weil ich das Gefühl habe, die Kontrolle zu verlieren. Mein Mund ist staubtrocken und meine Hände fangen an zu schwitzen. Diese Challenge-Aufgabe führt mich mal wieder an meine Grenzen. Kontrollverlust, sich auf jemand anderen verlassen, den man noch nicht einmal kennt. Ich höre leise Unterhaltungen um mich herum. Auch andere Menschen essen heute hier. Das ist extrem anstrengend für mich. Endlich gelangen wir an den Tisch. Ich nehme wahr, wie jemand einen Stuhl wegschiebt, dann spüre ich wieder die Hände des Kellners an meinem Arm, der mich vorsichtig dorthin dirigiert.

„Setzen Sie sich bitte.“ Doch so einfach kann ich mich nicht gehen lassen. Unsicher taste ich hinter mich und spüre die Armlehnen des Stuhls, auf den ich mich anschließend niederlasse.

„Danke, Thomas“, höre ich Vasilis Stimme neben mir, sie hört sich hier in der Dunkelheit noch schöner an. Wie warmes Öl hüllt sie mich ein.

Oh Mann, was ist nur los mit mir? Liegt das an der Dunkelheit, oder hat dieser Mann tatsächlich eine solche Wirkung auf mich? Ich spüre seine Wärme, obwohl wir uns nicht berühren. Nehme seinen Geruch wahr. All meine Sinne arbeiten hier auf höchster Stufe. Nur meine Augen können sich trotz hektischen Geblinzels nicht einbringen. Nicht mal Umrisse kann ich erkennen.

„Entspann dich!“, raunt Vasili in mein Ohr und eine Gänsehaut bildet sich auf meinem gesamten Körper. „Ich kann deine Anspannung bis hierher spüren.“

Klar, er kennt mein Problem, schließlich hat er sich vorher über mich, die Mädels und unsere Challenge informiert. Dennoch bilde ich mir ein, dass er besonders feinfühlig ist. Oder ist das nur Wunschdenken von mir oder eine Masche von ihm?

„Ich versuche es“, flüstere ich, da ich das Bedürfnis habe, leise zu sein.

Ich spüre seine Hand auf meiner und er streicht zärtlich über meine Haut. Mein Puls schnellt in die Höhe. Eigentlich dürfte er das nicht. Luka ist da noch – oder vielleicht auch nicht. Mir fällt ein, dass er ein Idiot ist. Dass er sich von einem blöden Foto so beeinflussen lässt. Dass er ein anderes Mädchen geküsst hat. Dass er vielleicht sogar mit ihr im Bett landet, weil er bei ihr nicht alles richtig machen will. Wieder brennen Tränen in meinen Augen. Ich schließe einfach meine Lider und ziehe meine Hand nicht unter Vasilis weg. Stattdessen genieße ich das Gefühl seiner Haut auf meiner und merke, wie ich mich langsam entspanne.

Das Essen schmeckt hammermäßig gut. Ich muss mich beherrschen nicht zwischendurch zu stöhnen. Liegt das daran, dass man in der Dunkelheit Geschmäcke und Gerüche verstärkt wahrnimmt?

Vasili und ich unterhalten uns leise über mein Studium. Er ist ein aufmerksamer Gesprächspartner. „Mein Vater wäre froh, wenn ich nur einigermaßen in Richtung Jura tendieren würde. Aber nach einem Semester habe ich das Studium geschmissen. Es war für mich die Hölle“, gibt er zu.

„Habt ihr noch Kontakt?“

„Ich habe ihn in den letzten Jahren nur an den Geburtstagen meiner Mutter und an Weihnachten gesehen. Ich glaube, er ist froh, mir nicht allzu oft zu begegnen.“ Seine Stimme klingt hart, doch ich kann mir vorstellen, wie sehr ihn das Verhalten des eigenen Vaters verletzt.

„Er sollte stolz auf dich sein, was du hier leistest“, gebe ich zu bedenken.

Stille breitet sich zwischen uns aus, doch sie ist nicht unangenehm. Nein, sie erscheint angebracht und eine gewisse Art von Vertrautheit liegt plötzlich in der Luft. Doch dadurch, dass ich mich jetzt nicht mehr auf das Essen konzentrieren muss, spüre ich seine Präsenz deutlicher. Sitzt man in einem solchen Dunkelrestaurant immer nebeneinander? Oder ist das die Idee von Vasili gewesen? Obwohl sich unsere Oberschenkel nicht berühren, habe ich das Gefühl, es wäre so. Ich bekomme einen trockenen Mund, suche mit den Fingern vorsichtig nach meinem Glas, doch stattdessen berühre ich seine Hand. Sofort dreht er sie um, sodass ich meine Finger in seine schieben kann, was ich auch tue. Wie kann es sein, dass ich mich nach so kurzer Zeit einem anderen Menschen so nahe fühle?

Seine Finger umschließen meine Hand und mein Herz macht einen aufgeregten Hüpfer. Vielleicht soll es nur eine harmlose Berührung sein, dennoch hat sie eine erotische Wirkung auf mich. Es ist völlig verrückt, aber ich erlebe das offenbar tatsächlich.

Innerhalb von wenigen Wochen ist Vasili bereits der zweite Mann, der mein Herz zum Rasen bringt. Ich denke an Luka, was mich zurück in die Realität katapultiert. Dieser eifersüchtige Italiener, der es fertigbringt, mit einer anderen Frau herumzuknutschen. Vielleicht hat er sich Hals über Kopf verliebt? Es tut weh, darüber nachzudenken, doch es stürzt mich in kein tiefes Loch. Ich bin verwirrt, kann gar nicht richtig begreifen, was sich in mir tut. Auf der einen Seite empfinde ich viel für Luka. Auf der anderen Seite überwindet Vasili innerhalb weniger Minuten all meine Barrieren. Was hat das zu bedeuten?

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

„So, jetzt fahren wir zu mir“, erklärt Florian, nachdem wir seine Oma abgesetzt haben.

Ich nicke und traue mich nicht, ihn anzusehen. Das Auto kommt mir auf einmal so eng vor. Mit ihm so völlig allein auf kleinstem Raum zu sein, überfordert mich.

Hätte ich nicht die Zeit im Auto bereits genutzt, um meine gelungene Challenge und den Fotobeweis an die Mädels zu schicken, würde ich das jetzt gerne in Angriff nehmen. Shit! Der nackte Auftritt vor den Hobby-Zeichnerinnen erscheint mir im Nachhinein wie ein Klacks im Vergleich zu Florians Anwesenheit.

Aus den Augenwinkeln nehme ich wahr, wie er mich während der Wartezeit an einer Vorfahrtsstraße von oben bis unten mustert.

„Ich blute dir schon nicht alles voll. Keine Sorge“, flüstere ich.

„Darum geht es mir nicht“, erklärt er ohne Umschweife und fädelt sicher in den fließenden Verkehr ein. „Ich werd einfach nicht schlau aus dir.“

Ich lache auf. „Kein Wunder. Was meinst du, wie es mir ergeht.“

Jetzt ist er derjenige, der grinst.

Ich kann ihn verstehen. Welcher normale junge Mann würde sich denn die Mühe machen, sich mit mir zu befassen? Wenn ich nur daran denke, wie er mich kennengelernt hat und was er seitdem alles mit mir erleben durfte, wundert es mich enorm, wie unbelastet er heute mit mir umgeht. Dabei kann ich mir nur vorstellen, dass ein netter Kerl wie er kein Interesse an komplizierten Frauen hat. Es wird so was von Zeit, dass ich endlich das größte Missverständnis zwischen uns aufkläre.

Trotzdem erfordert es einige Minuten des Schweigens, bis ich mich völlig verkrampft zum Sprechen zwinge.„Ich will jetzt nicht ewig um den heißen Brei reden“, gestehe ich. Leider muss ich an dieser Stelle eine Pause einlegen. Ich atme tief ein und presse die Worte hervor, ohne Florian dabei anzusehen. „Ich bin nicht mit Simon zusammen. Das war so eine ... doofe Idee, die inzwischen ein Eigenleben entwickelt hat.“

Für einen ganz kurzen Moment luge ich zu Florian, um seine Reaktion abschätzen zu können.

Er sieht mich mehrmals hintereinander kurz an, nur um seine Aufmerksamkeit dann wieder dem Straßenverkehr zuzuwenden. Ob er mir glaubt?

„Ich werde das auch sofort mit ihm besprechen. Er kann nicht mehr so tun, als sei ich seine Freundin“, untermauere ich meine Offenbarung noch. Dabei spüre ich deutlich, dass das noch nicht alles gewesen sein kann. Ich habe Florian mit meinem Verhalten schockiert und eventuell auch verletzt.

„Es tut mir leid ... das bei der Eisdiele ... das ...“

Ich stocke, weil ich Florians warme Hand auf meiner spüre. Starr vor Aufregung senke ich den Blick und betrachte seine Finger, die mich so zart und doch tröstend berühren.

In mir explodiert eine Gefühlsbombe. Es ist, als würde ich schwitzen und frieren zur gleichen Zeit.

Und doch kann das Ganze hier nur freundschaftlich gemeint sein, oder? Es muss nicht bedeuten, dass er mich genauso mag wie ich ihn. Er könnte sein, dass er mich ausbremsen wollte in meiner Erklärung, weil er nicht mehr hören wollte.

Seine Hand bleibt nicht lange bei mir, was beim Fahren eines Autos mit Hebelschaltung kein Wunder ist.

Dafür sind wir bei ihm zu Hause angekommen.

Neugierig beäuge ich das große Einfamilienhaus, das sich hinter dem Parkplatz für Anwohner auftut.

„Gleich mal vorweg: Das ist nicht mein Haus. Ich wohne zur Untermiete in der Einliegerwohnung.“

Schweigend steigen wir aus und ich folge Florian auf das Grundstück. Er geht zielstrebig neben der Haustür vorbei und umrundet das Gebäude ein Stück. Ein paar Stufen führen auf die Ebene, an dem der Kellerbereich des Hauses nicht unter der Erde ist.

Florian zückt seinen Schlüssel und schließt die Tür auf. Galant lässt er mir den Vortritt. Ich passiere die Schwelle, die direkt in den Wohn- und Kochbereich seiner Wohnung führt.

Ich nehme an, dass das Bad und sein Schlafzimmer in dem Teil des Hauses untergebracht sind, der im Erdreich verschwindet.

„Schön hast du es hier“, stelle ich fest, weil es sich wohl so gehört, eine solche Anmerkung zu machen, wenn man den Mann seines Herzens zu Hause besucht. Auf der anderen Seite finde ich wirklich, dass er eine helle und freundliche Wohnung hat. Es ist aufgeräumt und ordentlich. Das überrascht mich schon ein wenig. Schließlich ist das eine Junggesellenwohnung und die habe ich mir anders vorgestellt.

Was mache ich mir für Gedanken? Das muss die Aufregung sein. Ich bin hier bei Florian zu Hause und ich habe ihm im Auto gesagt, dass ich keinen Freund habe.

Automatisch lausche ich, ob ich etwas von Florian höre. Weil es so ruhig hinter mir bleibt, drehe ich mich um.

„Also ...“, sagt Florian, der gerade seine Wohnungstür schließt. „Du bist also nicht die Freundin von Simon.“

„Nein.“ Ich merke, dass ich nervös bin. Florian macht ein paar Schritte auf mich zu.

„Und du bist auch nicht die Freundin eines anderen?“

Ich schüttele den Kopf.

„Gut.“ Florian bleibt kurz stehen und legt den Kopf schief. „Weißt du? Ich habe wirklich keinen Bock auf irgendwelche neuen Überraschungen.“

Ein Fragezeichen baut sich in mir auf, aber ich bin nicht in der Lage, eine Frage zu formulieren. Florian nähert sich mir scheinbar in Zeitlupe.

Was passiert jetzt? Langsam öffnet er seine Arme und schlingt sie zielsicher um mich. Die Berührung elektrisiert mich zuerst äußerlich, dann breitet sich ein kribbelndes Inferno in mir aus.

„Keine Überraschungen“, murmele ich von irgendwoher. Mein Gehirn muss auf Bordcomputer umgeschaltet haben.

Zaghaft lege ich meine Hände auf seine Schultern und lasse zu, dass Florian mich an sich zieht. Ich spüre seinen Körper unter seinem Shirt auf meinem.

Voller Erwartung sehe ich zu ihm auf und kann nicht verhindern, dass ich äußerst auffällig schlucken muss. Sein Blick huscht über mein Gesicht und scheint sich nicht zwischen meinen Augen und meinem Mund entscheiden zu können.

Ich bin in totaler Alarmbereitschaft, unfähig mich zu bewegen. Selbst meine Augenlider verweigern den Dienst.

Da passiert es. Unendlich langsam nähert sich Florians Gesicht dem meinen. Vollkommen aufmerksam registriere ich jeden Millimeter, den er vorrückt.

Es wird passieren. Jetzt!

Florian Albrecht wird mich küssen. Meine Lider senken sich, weil ich auf seinen Mund starre, der nun fast aus meinem Blickfeld verschwunden ist.

Als ich den Hauch seiner Lippen auf meinen spüre, schließe ich die Augen und kann nichts anderes mehr als fühlen.

Ich bin im Himmel!

♥♥♥

♥ Millie ♥

„Mädels, ihr ahnt nicht, was für einen unglaublichen Muskelkater ich habe. Ich kann mich kaum bewegen“, jammere ich und verziehe mein Gesicht schmerzhaft. Es tut so gut, nach den Tagen in den Bergen endlich wieder alle viere von mir strecken zu können.

Und noch besser ist, dass ich Val und Di wiederhabe. Die Zeit im Funkloch war wirklich eine Strapaze für meine Nerven. Ich hätte so gerne Vals und Di’s Meinung dazu gehört, dass Jan nach Freiburg ziehen will. Meinetwegen!

„Armes Mäuschen“, zieht mich Val auf, die als Fitnessqueen das Wort Muskelkater wahrscheinlich schon seit Jahren aus ihrem Wortschatz gestrichen hat. „Aber wie war es denn, wieder so nah am Ort des Geschehens zu sein?“

Ich schnaube aus. „Der Berg hasst mich! Ernsthaft! Er wollte mich mit Haut und Haaren verschlingen, aber ...“

„Deine Bergwachtsahneschnitte hat dich aus den Klauen des Felsens gerettet“, vollendet Di voller Inbrunst meinen Satz und beschert uns dreien einen Lachflash.

„Hach, deine Sahneschnitte ist schon echt süß“, schwärmt Val, als wir uns wieder etwas beruhigt haben. Mein Bauch schmerzt und ich frage mich, wie man bitteschön beim Wandern Muskelkater in den Bauchmuskeln bekommen kann. So untrainiert kann ich doch gar nicht sein.

„Er …“ Ich fächere mir Luft zu und bemerke erst zu spät, dass mir die Mundwinkel fast an den Ohrläppchen hängen, so breit grinse ich.

„Was?“, fordern Val und Di synchron und beugen sich näher an den Bildschirm, um ja nicht meine Antwort zu verpassen.

„Jan wird …“ Luft – ich brauche Luft. „Er will zu mir nach Freiburg ziehen und im Herbst Medizin studieren.“

„Whhhaaa“, platzt es aus Val heraus. Sie hält es offensichtlich auf ihrem Stuhl nicht mehr länger aus, springt auf und vollführt einen Freudentanz. „Ich freu mich so, Kleines. Und? Wie fühlt es sich an?“

„Es ... ich ... na ja ...“, stottere ich. „Es ist schon krass.“

„Na ja, sieh es so, die Hälfte der Zeit bist du sowieso irgendwo in der Walachei, wenn du in deiner Hochschule bist, da bringt dir das auch nichts.“ Di, wie immer pragmatisch. Ich beruhige mich. Sie hat ja auch recht. Dennoch ist es ein riesiger Schritt für Jan. Und für mich, denn das bedeutet, dass aus unserer doch eher losen Fernbeziehung tatsächlich etwas Ernstes wird.

„Aber die andere Hälfte der Zeit könnt ihr wie ein ganz normales Paar zusammenwohnen, das Bett teilen und euch küssen, wann immer ihr wollt“, muntert mich Val auf.

„Und andere Sachen machen.“ Mein Blick schnellt zu Di, die wohl erst jetzt registriert, dass sie tatsächlich einen zweideutigen Witz gerissen hat. Schlagartig wird sie rot. „Ich meinte ... Eisessen ... Kino ... zusammen Fahrrad fahren ...“

Val und ich prusten los und Di wird ganz still.

„Florian und ich haben uns geküsst.“

Ich starre mit offenem Mund in den Bildschirm, auf dessen anderer Seite Di mit einem leisen Lächeln auf den Lippen auf die Tischkante blickt. Sie wirkt ganz ruhig. Und doch scheint sie extrem aufgeregt sein, denn ihre Wangen glühen in den schrillsten Rottönen.

„Und? Wie hat es sich angefühlt“, frage ich zaghaft nach. Val und ich wissen natürlich, dass sie heimlich in Florian verknallt ist. Der erste Kuss von jemanden, der einem etwas bedeutet, sollte unglaublich sein.

„Okay“, nuschelt sie, aber das schiefe Lächeln auf ihren Lippen straft ihre Worte Lügen. „Okay, nein, es war ... irgendwie unanständig? Ich meine, es hat überall gekribbelt und seine Hände. Die waren überall.“

„Und seine Zunge?“, neckt Val wohlwissend, wie peinlich Di das Gespräch ist. Ich bemühe mich, meine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. Dass sich Di nicht die Ohren zuhält, grenzt an ein Wunder.

„Die auch“, gibt sie mit zitternder Stimme zu. „Können wir ...“

„Nein“, unterbrechen wir Di bei ihrem verzweifelten Versuch, abzulenken.

„Okay, dann ...“, sie räuspert sich. „Ich war erst total überrascht. Florian hat mich einfach so überrumpelt. Aber dann ... es hat sich echt gut angefühlt. Nur muss ich mich an dieses Kribbeln echt noch gewöhnen.“

Ich klatsche aufgeregt in die Hände, denn das Gefühl, das Di da gerade beschreibt, kann nur eines bedeuten: Sie ist verliebt.

„Und Simon?“, hakt Val plötzlich nach. „Schätze, der arme Kerl hat sich echt Hoffnungen gemacht.“

Di zuckt verunsichert mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich meine, es war doch von Anfang an klar, dass das Ganze nur gespielt ist. Oder?“

„Das wisst nur ihr beide, was gespielt und was Realität ist.“ Val streckt ihr die Zunge raus und ich kann mir gut vorstellen, wie es nun in Di rattert.

Sie scheint ohnehin völlig von der Rolle zu sein.

„Wie war es denn im Dunkelrestaurant, Val?“, grätschte ich daher dazwischen, damit Val Di endlich in Ruhe lässt. Und als hätte ich in ein Wespennest gestochen, wird sie plötzlich ganz aufgeregt.

„Oh ..., äh ... also ... es war lecker. Doch, ganz gut ...“

„Val! Was ist los?“, stelle ich sie zur Rede. Als Schauspielerin hätte sie wohl keine große Karriere vor sich.

Sie sinkt geknickt in sich zusammen, legt den Kopf kurz auf der Tischplatte ab und stöhnt.

„Gott, ich bin völlig am Arsch!“, sagt sie schließlich, als sie den Kopf hebt und zerknittert dreinschaut.

„Häh?“, frage ich verständnislos. Seit wann benutzt sie Fäkalsprache?

„Luka knutscht mit einer anderen und ich kriege Schmetterlinge im Bauch, wenn Vasili mich nur anschaut.“

„Oh mein Gott! Sag nicht, Vasili ist auch so ein Möchtegern-Bad-Boy?“ Val scheint ein Händchen für komplizierte Kerle zu haben. Schon schnaubt sie aus und sieht ganz traurig aus.

„Ihr habt so keine Ahnung. Vasili riecht förmlich nach Ärger. Aber ein Blick von ihm, eine Berührung und …“ Sie schluckt und schaut beschämt zu Boden. „Es fühlt sich einfach unglaublich an. So schwerelos und auf eine ganz besondere Art aufregend. Und er hat graue Augen!“

Als wäre das ein ausschlaggebendes Argument dafür, dass Vasili der Mann fürs Leben ist, nickt sie kräftig.

„Val, du wirst ja echt ein richtiger Vamp!“ Di hört sich bewundernd an. Als ich noch nach Worten ringe, vibriert mein Smartphone und kündigt den Eingang einer neuen Message auf Instagram an.

„Oh Mädels, ein Fan auf Insta!“, erkläre ich meinen Freundinnen und hebe mein Handy hoch. Bin gespannt, ob wir eine neue Sponsorenanfrage kriegen, die eine von uns dreien ins Gefühlschaos stürzt. Ich zwinkere Val zu, um die Situation zu entschärfen.

Gespannt klicke ich auf das Postfach der Foto-App und noch bevor mein Gehirn begreift, was das alles zu bedeuten hat, schläft mein Gesicht ein.

Hey, Millie! Hab endlich eure Challenge gefunden. Coole Sache! Vor allem dein Nacktfoto in der Therme. Nette Aufnahme. Nur das Copyright fehlt. :-) Bis ganz bald, Grüße an Jan. Levy

„Millie?“, höre ich meinen Namen aus der Ferne. „Alles in Ordnung?“

Ich hebe den Blick und schaue meine Freundinnen entgeistert an.

„Scheiße. Ich bin aufgeflogen!“


Kapitel 16

♥ Val ♥

Mist! Ich habe verschlafen! Das ist mir nicht mehr passiert, seit ich die Schule beendet habe. Mist! Mist! Mist! Wenn ich mich beeile, schaffe ich es noch pünktlich zur Vorlesung. Hastig schlüpfe ich in meine Jeans und ziehe mir ein Shirt über, während ich auf einem Bein ins Bad hüpfe und über gestern Abend nachdenke.

Das Gespräch hatte nicht mehr die Leichtigkeit, die sonst unsere Chats begleitet. Dieser Typ weiß nun, dass Millie eine der 3Hearts2gether ist. Und? Deshalb geht doch nicht die Welt unter. Meine Identität ist auch offengelegt, so richtige Probleme habe ich deshalb, Gott sei Dank, nicht. Dennoch will ich nicht, dass meine Freundin so leidet. Noch immer tut mir Millie leid. Ich habe ihre Panik durch das Chatfenster hindurch erkennen können. Obwohl Di und ich versucht haben, sie zu beruhigen, war sie nicht mehr bei der Sache.

Jan ist doch total in sie verliebt, warum sollte er sauer auf sie sein? Nur weil sie an einer solchen Challenge teilnimmt? Doch egal wie sehr wir versucht haben, sie zu beruhigen, wir konnten nichts mehr aus Millie herausbekommen. Sie war still und in sich gekehrt.

Ich bin mir nicht sicher, ob sie überhaupt mitbekommen hat, welche Aufgabe Di und ich ihr zugeteilt haben. Auch Lady Di hat nur mit einem Nicken auf ihren Challengebeitrag reagiert. Die Stimmung war im Keller. Und ich? Tja, ich hab so was von keinen Bock auf den Mist, den sich die beiden für mich ausgedacht haben! Aber hey! Wir haben uns das geschworen in der Hütte, als wir in Lebensgefahr schwebten. Ich zieh das durch, knallhart! Vielleicht ist es auch ganz gut, wenn ich mit der Vergangenheit reinen Tisch mache – denn das erfordert meine neue Aufgabe. Vielleicht.

Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass ich jetzt losgehen muss, wenn ich nicht zu spät zur Vorlesung kommen will. Rasch greife ich nach meiner Umhängetasche und öffne die Tür. Ich weiß, dass Luka heute erst im Laufe des Vormittags von der Familienfeier zurückkommt, dennoch hab ich ein mulmiges Gefühl, als ich in den Flur trete. Was, wenn er früher wieder da ist? Doch als ich unten vor dem Haus ankomme, sehe ich, dass seine Maschine nicht vor der Tür steht. Erleichtert atme ich durch.

Ich bin mir immer noch nicht darüber im Klaren, wie ich reagieren soll, wenn er mir begegnet. Bis Samstagabend war ich der Meinung, er wäre der Richtige für mich. Okay, seine Eifersüchteleien sind teilweise schon echt krass, aber das hat sich ja immer aufgelöst und Luka ist da auch nie übers Ziel hinausgeschossen. Noch einmal greife ich nach meinem Handy und öffne die App.

Viel Spaß. Musst auf mich keine Rücksicht nehmen. Luka

Zuerst habe ich nicht verstanden, was er mir damit sagen wollte, doch der Screenshot eines Instagramposts ließ mich ziemlich schnell erkennen, was er meinte. Erneut klicke ich auf das erste Bild. Vasili und ich, wir schauen uns an, als wären wir ineinander verliebt. Das zweite Bild lässt meine Augen verräterisch brennen. Luka küsst innig ein Mädchen, das er besitzergreifend in den Armen hält.

Warum hat er das gemacht? Warum wollte er mir unbedingt wehtun?

Auf diese blöde Nachricht habe ich einfach nicht geantwortet und werde es auch nicht. Luka hat sich seitdem nicht mehr gemeldet. Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen.

Dann denke ich wieder an Vasili, der so anders ist als Luka. Er hat zwar auch einen dominanten Part, aber er gibt mir nicht das Gefühl, als wolle er diesen an mir ausleben. Im Gegenteil, durch seine Präsenz hat er mir Sicherheit gegeben in einer Situation, die für mich doch recht schwierig war, schließlich musste ich die Kontrolle an die Dunkelheit abgeben.

Ich konnte erkennen, dass ich Vasili rein optisch gefalle, aber er hat sich nicht an mich rangeschmissen. Viel eher hat er sich an mich herangeschlichen, langsam und leise. Etwas flattert in meinem Magen, wenn ich an ihn denke. Nicht so stark wie bei Luka, aber leugnen kann ich es nicht. Er gefällt mir, doch im Moment sollte ich mir über ihn keine Gedanken machen. Zuallererst muss ich die Sache mit Luka klären, obwohl ich darauf wirklich keine Lust habe. Luka ist ein nachtragender Mensch und wird nicht so schnell Frieden mit mir schließen wollen. Und ob ich ihn zurückhaben will, nachdem er mit einer anderen geknutscht hat, weiß ich auch nicht. Ich bin total durch den Wind, weiß nicht, was ich will.

Meine Gedanken kreisen und kreisen. Ohne es richtig wahrgenommen zu haben, bin ich schon vor dem Hörsaal angekommen.

„Hey“, höre ich eine zarte Stimme von links.

„Tanita!“, rufe ich und gehe zu ihr. Sie sieht irgendwie verändert aus.

„Hi, Val.“ Unschlüssig steht sie vor mir und schaut zu Boden. Jetzt merke ich, was so anders an ihr ist. Sie hat bunte Klamotten an, ihre dunkle Hose und das obligatorische Businesshemd sind verschwunden. Aber ihr Gesichtsausdruck passt nicht so richtig zu ihrer Kleiderauswahl.

„Was ist denn los? Du siehst aus, als wäre jemand gestorben.“

Sie zuckt mit den Schultern, sieht mich aber immer noch nicht an. „Im weitesten Sinne stimmt das schon.“

Ich runzle die Stirn, weil ich mir keinen Reim auf ihre Worte machen kann. Da ich nicht reagiere, hebt sie den Kopf. In ihren Augen kann ich Tränen erkennen, die über kurz oder lang ihren Weg in die Freiheit suchen werden. Rasch werfe ich meine Pläne über den Haufen, greife nach ihrem Arm und ziehe sie zum Ausgang. Heute steht Verkehrsrecht auf dem Plan, das kann ich schieben.

Tanita ist wichtiger.

„Komm, lass uns irgendwo was trinken gehen und dann erzählst du mir alles.“

Früher hätte ich niemals einen Kurs sausen lassen. Na ja, früher hatte ich auch keine Freunde, für die es sich gelohnt hätte. Ein Schmunzeln legt sich auf meine Lippen.

Im Unicafé hole ich für uns beide einen Eiskaffee mit viel Schlagsahne. Auch etwas Neues, aber Tanita braucht jetzt was für die Seele. Da kann man mal vergessen, welchen Nährwert und Fettgehalt das Getränk hat.

Nachdenklich rührt sie mit dem Löffel in der cremigen Flüssigkeit, ehe sie anfängt zu erzählen. „Ab heute bin ich für meinen Vater gestorben. Er weiß es noch nicht, aber sobald er es erfährt, wird er nicht mehr mit mir reden.“

Was will sie denn damit sagen? „Ich verstehe nur Bahnhof, sorry.“

„Ich habe gerade eben im Studentensekretariat meine Exmatrikulation beantragt.“

„Du hast was?“, entfährt es mir fassungslos.

„Na ja, das Semester ist eh bald vorbei und ich will nicht mehr. Ich habe mich entschieden, meinen eigenen Weg zu gehen. Von nun an werde ich mich nicht mehr von meinem Vater lenken lassen.“ Ihr fester Blick begegnet meinem und ich kann nicht umhin, ihr bewundernd entgegen zu lächeln.

Sie hatte noch vor Kurzem kategorisch abgelehnt, sich für einen anderen Weg zu entscheiden, weil sie dann Ärger mit ihrem Vater bekommen würde. Was sie jetzt getan hat, erfordert eine Menge Mut. „Das ist großartig, Tanita!“

Endlich sehe ich wieder ein bisschen Leben in ihren trüben Augen aufblitzen. „Das habe ich nur euch zu verdanken!“

„Uns?“, frage ich, weil mein Hirn noch nicht in der Lage ist, eins und eins zusammenzuzählen.

„Die 3Hearts2gether haben mir dabei geholfen. Ich hab erkannt, dass es so nicht weitergehen kann. Hey, das ist mein Leben und nicht das meines Vaters. Ich will wieder glücklich sein und nicht schon beim Aufwachen Bauchschmerzen bekommen.“ Sie sieht befangen auf ihre ineinander verschränkten Finger, als sie merkt, wie sehr sie gerade aus sich herausgegangen ist.

Ich muss schlucken, denn ich werde mir der Verantwortung bewusst, die diese Challenge mit sich bringt. Was, wenn Tanita die falsche Entscheidung getroffen hat? Und das alles nur, weil wir unser Ding auf Instagram gepostet haben. Vielleicht ist unsere Sache gar nicht auf Tanitas Situation anwendbar. „Und jetzt?“

„Ich habe schon eine Bewerbung an die HDK in Berlin geschickt. Das ist die Hochschule der Künste.“ Tanita lächelt mich zaghaft an und ich lächle zurück.

Ich hoffe so sehr, dass sie diese Entscheidung nicht irgendwann bereut und dann uns dafür verantwortlich macht, aber ich schweige. Was sollte ich auch sagen? Ihr das Ganze auszureden, käme dem Verhalten ihres Vaters gleich. „Ich drücke dir die Daumen, dass es klappt.“

„Musst du nicht mehr!“ Tanita strahlt über das ganze Gesicht und hüpft aufgeregt auf dem Stuhl herum. Ihr Anblick ist so schön, so voller Freude, dass ich all meine Bedenken vergesse und mich dazu entschließe, mich mit ihr zu freuen.

„Erzähl!“

„Sie nehmen mich!“

„Nein!“

„Doch!“

Wir lachen zusammen und ich nehme sie in den Arm. „Wie kommt das? Die haben doch bestimmt ellenlange Wartelisten, oder?“

„Ich hab mich schon vor zwei Jahren dort beworben und die Bewerbung nie zurückgezogen. Am Samstag kam die Zusage.“ Niedliche Grübchen zeigen sich in ihrem Gesicht.

„Warum hast du es mir nicht gleich erzählt?“

„Ach, das war nicht der passende Zeitpunkt und dann habe ich Vasili erkannt.“ Das Lächeln verschwindet von ihrem Gesicht.

„Ich fand ihn total nett“, nehme ich ihn in Schutz, ehe sie wieder etwas Negatives über ihn sagen kann.

„Das habe ich gemerkt. Ich weiß nicht, ob das alles stimmt, was mein Vater von ihm erzählt hat, aber sei vorsichtig, falls du ihn wiedersehen solltest. Versprich mir das.“ Ernst greift sie nach meiner Hand und sieht mich eindringlich an.

„Versprochen!“

„Und jetzt erzählst du mir alles über das Essen am Samstag. War es so schlimm für dich, wie du befürchtet hast?“

Ich will gerade anfangen, ihr alles davon zu berichten, als drei Mädchen neben unserem Tisch stehen bleiben und mich ansehen, als wäre ich eine Außerirdische.

„Bist du Val?“, fragt mich eine von ihnen und reißt ihre Augen euphorisch auf. Mir schwant Schreckliches.

♥♥♥

♥ Millie ♥

Ich starre an die Decke, die mir heute so erdrückend erscheint. Jan schlummert noch seelenruhig neben mir. Sein Atem breitet sich auf meiner Haut aus und legt sich sanft über mich.

Wie lange werde ich das noch spüren dürfen? Ich weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis ich aus diesem Traum aufwache; bis alles aus dem Ruder läuft und ich hart auf dem Boden der Realität aufschlage. Die letzten Wochen sind wundervoll gewesen, Jan ist wundervoll gewesen. Nie hätte ich gedacht, dass das mit uns so gut funktionieren könnte. Nicht auf Dauer. Schließlich kannten wir uns kaum, als ich hier mit gepackten Koffern völlig übereilt vor seiner Tür stand.

Und jetzt?

Wird es Val und Di jetzt etwa zu bunt, dass ich von diesem Ausnahmemenschen so angetan bin und wollen mir alles kaputtmachen? Eine Frau soll ich küssen. Ich! Mal abgesehen davon, dass ich eindeutig auf Männer stehe, bin ich doch in einer Beziehung. Ich kann doch nicht einfach mit jemand anderem rumknutschen.

Hast du bei der Luftballonaktion doch auch getan, schallt es hämisch in meinem Kopf. Aber da waren Jan und ich noch nicht so wirklich fest zusammen, oder? Und außerdem ging der Kuss nicht von mir aus. Ich wurde überrumpelt.

Gefallen hat es dir trotzdem. Ich fühle mich schäbig und schlucke schwer. Und dann ist auch noch Levy hinter unsere Aktion gekommen. So ein verdammter Mist! Ich hoffe wirklich, dass ich bald mit ihm reden kann und ihn irgendwie dazu bringe, Jan nichts zu sagen. Vielleicht wäre es ohnehin die beste Strategie, mit Jan selbst darüber zu reden. Und zwar bald.

„Hey“, murmelt Jan schlaftrunken und zieht mich eng an sich. „Kannst du nicht schlafen?“

„Doch, doch. Aber du ... musst du nicht zum Dienst?“, erinnere ich ihn.

Er atmet tief ein und seufzt. „Ich will nicht“, gibt er zu und drückt mir einen Kuss in die Haare. „Ich bleib einfach bei dir.“

„Geht nicht. Du musst Leben retten, mein Held.“ Ich knuffe ihn in die Seite und kuschle mich trotzdem noch einmal eng in seine Arme.

„Was hast du heute vor?“, fragt Jan sanft und streicht mir liebevoll über meinen nackten Oberarm. Gänsehaut zieht sich über meinen Körper und ich erschaudere im ersten Moment.

„Hmm, mal sehen, ob ich einen Ersatzretter finde“, scherze ich und ernte ein Piekser in die Taille. Kurz quietsche ich auf. „Würde ich nie tun. Mal sehen, vielleicht zeichne ich noch, oder mache Oberstdorf unsicher. Ich wollte auch noch laufen gehen“, überlege ich laut. Oder ich bringe mich gleich um, denke ich sarkastisch, als mir die Challenge wieder einfällt.

Die Party muss ich ja auch noch organisieren. Irgendwie wächst mir diese ganze Sache langsam aber sicher über den Kopf. Klar haben wir uns in den vergangenen Monaten dank unseres Vorhabens tatsächlich verändert. Sind mutiger geworden, trauen uns mehr und kontrollieren nicht mehr so viel. Jede hat auf ihre Weise echte Fortschritte gemacht. Und ja, ich will auch nicht diejenige sein, die kneift. Aber reicht es nicht langsam? Sollten wir nicht einen Schlussstrich ziehen, bevor uns die ganze Sache überrollt?

Inzwischen sind wir fast alle aufgeflogen. Nur Di ist noch unerkannt, aber mit einem Polizisten als Schwarm ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie enttarnt wird. Irgendwie hatte ich mir das anders gedacht. Dabei ist diese ganze Instagram-Sache sogar meine Idee gewesen.

Verdammt!

„Hört sich gut an. Sag mal ... Levy will morgen rauf auf’s Nebelhorn und wollte sich noch ein paar Friends und Expressen ausleihen und das achtziger Seil. Bist du nachher irgendwann da, damit er das abholen kann?“

Mein Herzschlag beschleunigt sich. Das ist meine Chance, Levy endlich allein zu erwischen und mit ihm die Challenge-Sache zu klären. Ich könnte dann auch gleich die Party ansprechen und die Kontaktdaten von Jans Freunden erfragen.

Ob eine WhatsApp-Einladung ausreicht, um die Challenge zu bestehen? Ich nicke wie ferngesteuert, weil ich beschließe, dass sie mir mit der nächsten Aufgabe so eine Bürde aufgeladen haben, dass ich es mir durchaus auch einmal einfach machen kann. Wie wollen sie auch nachprüfen, ob ich alle Leute persönlich angerufen habe? Und außerdem haben sie das ja gar nicht als Bedingung genannt, erinnere ich mich angesäuert.

„Okay, super. Dann schreib ich ihm gleich ne Nachricht“, erwidert Jan auf mein Nicken. Er drückt mir einen schnellen Kuss auf die Stirn und schwingt sich aus dem Bett. Ich schaue ihm wehmütig hinterher, wie er nur in Shorts bekleidet im Badezimmer verschwindet. Aber bevor ich mich meinen Erinnerungen an die Nacht hingeben kann, stehe ich auf und schalte die Kaffeemaschine an. Wenigstens frühstücken kann ich noch mit Jan.

Doch auch die letzten Minuten mit ihm gehen viel zu schnell vorbei und vor mir liegt wieder ein Tag, den ich allein verbringen werde – zumindest zum Großteil.

Ich sollte inzwischen daran gewöhnt sein, aber immer mehr drückt mir diese Isolation auf die Seele. Außer Jan kenne ich hier nur ... Levy. Und na ja, es käme mir seltsam vor, wenn ich mich mit ihm verabreden würde. Vielleicht hat ja die Party-Aufgabe doch etwas Gutes und ich kann ein paar Leute kennenlernen. Neben Jans Job haben wir ja doch kaum die Möglichkeit, uns mit seinen Freunden zu treffen. Nein, das stimmt so nicht, wir genießen nur zu sehr die Zeit, die wir endlich zu zweit haben. Das ist auch wundervoll, bedeutet aber, dass ich tagsüber auf mich allein gestellt bin, da mir die sozialen Kontakte fehlen. Vielleicht sollte ich mich zu irgendeinem Kurs anmelden. Aber wahrscheinlich tummeln sich dort ohnehin nur die Touris, die hier ihre Sommerferien verbringen. Leute, die nach zwei Wochen wieder verschwinden, bringen mir nicht viel.

Als Jan das Haus verlässt, schalte ich die Musik ein, gönne mir einen weiteren Milchkaffee und räume das Frühstücksgeschirr weg. Ein Blick auf mein Handy zaubert mir ein kurzes Lächeln auf die Lippen. Die Mädels haben geschrieben und wünschen mir einen schönen Tag. Plagt sie etwa das schlechte Gewissen? Sollen sie ruhig denken, dass ich sauer bin. Bin ich ja auch. Irgendwie.

Die Musik vertreibt meine schlechte Laune und schließlich singe ich lauthals mit, als ich unter der Dusche stehe und mir ausgiebig meine Haare wasche und eine Kur einmassiere. Es läuft gerade „A head full of dreams“ von Coldplay, als es an der Tür klingelt. Kurz überlege ich, es einfach zu ignorieren, doch dann fällt mir ein, dass Levy vorbeikommen wollte.

Panisch schaue ich nach einem Badetuch und schlinge schließlich ein dunkelrotes Exemplar um mich und hechte zur Tür.

„Hey“, sage ich atemlos und spüre, wie mir die Röte in die Wangen schießt, als Levys Blick unverhohlen über meinen Körper gleitet, der kaum durch das Badetuch verhüllt wird.

„Nette Begrüßung. Wird das zur Gewohnheit, dass du mir nackt gegenübertrittst?“, fragt er frech und zieht die Augenbrauen hoch. „Sag Bescheid, wenn ich beim nächsten Mal meine Kamera mitbringen soll.“

Ich verdrehe die Augen und stoße die Tür auf.

„Komm rein.“

Mein Herz pocht viel zu schnell. Aber nicht auf die angenehme Art, so wie es galoppiert, wenn ich Jan sehe. Nein, dies hier fühlt sich echt beschissen an und erinnert mich daran, dass ich gleich bei Levy betteln muss.

„Sicher?“, fragt Levy zweideutig und deutet auf meine spärliche Bekleidung. „Nicht, dass die Nachbarn etwas Falsches denken. Du weißt, Oberstdorf ist, wie der Name schon sagt, ein Dorf.“

Seine Stimme klingt belustigt. Mir ist allerdings nicht nach Lachen zumute, also lasse ich ihn einfach stehen und hoffe darauf, dass er mir hinterherläuft. Das Klacken, als die Tür ins Schloss fällt, bestätigt meine Hoffnung und so schlinge ich das Badetuch enger und drehe mich schließlich zu Jans Freund um.

„Willst du was trinken? Kaffee? Wasser?“

Levy wuschelt sich durch seine blonden Locken. „Na ja, eigentlich wollte ich nur kurz den Kletterkram holen. Aber wenn du so fragst ... Kaffee.“

„Okay, setz dich doch.“ Ich atme möglichst geräuschlos aus. „Ich zieh mir schnell was über, okay?“

„Also wegen mir ...“ Weiter kommt er nicht, denn ich verdrehe die Augen und lasse ihn einfach stehen.

Kurz überlege ich, ob ich die Kur noch ausspülen soll, verschiebe das aber auf später, um nicht länger als nötig Levys Zeit zu beanspruchen. Schließlich will ich ja was von ihm. Also schlüpfe ich schnell in die Unterwäsche, die im Bad bereitliegt, und ziehe das Sommerkleid über, das ich mir herausgelegt habe.

„Kaffee mit Milch?“, frage ich Levy mit glühenden Wangen, als ich wieder in den Wohn-Schlaf-Küchenraum trete, in dem sich aktuell fast mein gesamtes Leben abspielt.

„Nee, lieber schwarz. Mit viel Zucker.“

„Okay“, sage ich eilig. Ich merke, wie meine Hände zittern, als ich eine Tasse aus dem Schrank hole und sie unter den Vollautomaten stelle.

Ich muss drei Türen öffnen, bis ich endlich den Zucker finde. Jan trinkt seinen Kaffee wie ich mit viel Milch aber ohne Zucker.

„Hier.“ Ich bin froh, dass ich nichts verschütte, als ich die Tasse vor Levy abstelle und mich schließlich neben ihn setze.

„Danke. Und? Hast du dich schon eingelebt in unserem Nest?“

Ich nicke und schüttle zeitgleich den Kopf, was sicher dämlich aussieht, also packe ich die Gelegenheit beim Schopfe.

„Ich dachte ... na ja, ich dachte, ich könnte eine kleine Party veranstalten. Um ein paar von Jans Freunden kennenzulernen. Was hältst du davon?“

„Coole Idee.“ Er nippt an seinem Kaffee. Oder soll ich braunem Zuckerwasser sagen? „Hey, am Sonntag hat Jan doch ohnehin Geburtstag. Du könntest eine Überraschungsparty für ihn organisieren.“

Was? Jan hat Geburtstag und ich hab das völlig verpeilt? Klopft man diese Details nicht gleich zu Beginn einer Beziehung ab? Wie verspult muss ich gewesen sein, dass ich das nie nachgefragt habe? Hätte Levy nichts gesagt, wäre ich voll ins offene Messer gelaufen.

„Und bei der Gelegenheit ... Oh warte ... das ist jetzt aber nicht so eine 3Hearts2gether-Sache, oder?“

„Was? Nein ... ich wollte ...“ Krampfhaft überlege ich, ob wir irgendwo unsere Aufgaben veröffentlicht hatten.

„Gut, ich will da echt nicht mit reingezogen werden, okay? Nicht, dass plötzlich ein Foto von mir auf eurem Kanal landet oder so.“

„Nein, würde ich nie tun“, beruhige ich ihn und lächle ihn bestimmt an. „Da wir gerade bei der Sache sind ... Ich ... Du ...“ Argh, warum ist das so schwierig? „Na ja, sag Jan bitte nichts von der Challenge. Er weiß nichts davon. Und ...“

Levy wirft mir ein wölfisches Lächeln entgegen. „Was krieg ich dafür?“


Kapitel 17

♥ Lady Di ♥

Das Leben ist schön.

Mein Leben ist schön. Es ist fantastisch, leicht, aufregend.

Genussvoll strecke ich mein Gesicht gen Himmel und lasse mir die milde Morgensonne auf die Haut strahlen. Meine Finger umschließen die Riemen meines Rucksacks. Jeder, der mich sieht, würde vermuten, dass ich alle Zeit der Welt habe.

So fühle ich mich auch. Dabei bin ich auf dem Weg zur Uni und müsste mich gedanklich auf die kommende Vorlesung einstimmen. Das ist ein Ding der Unmöglichkeit. Ich kann nur an Florian denken. Florian und ich sind ein Paar. Zumindest irgendetwas in der Art. Wir haben nicht darüber gesprochen, aber dafür haben wir uns geküsst und umarmt und gestreichelt. Zum ersten Mal in meinem Leben kann ich mir vorstellen, mich einem Mann gegenüber so zu verhalten, wie ich wirklich bin. Ich brauche mich nicht zu verstellen. Es fällt mir schwer, mich nicht daran zu erinnern, wie fremd und aufregend Florians Körper sich anfühlt. So nah war ich einem anderen Menschen noch nie.

„Hey, Jana! Was grinst du denn so?“

Widerwillig kehre ich in die Gegenwart zurück. Vor dem Eingang zum Uni-Gebäude steht Saskia. Sie lächelt selbst recht verklärt, was aber bestimmt auf meinen Gesichtsausdruck zurückzuführen ist.

Ich merke, wie meine Mundwinkel meine Wangen nach oben schieben. Das tun sie genau genommen seit gestern Abend. Ich wette, dass ich nicht einmal im Schlaf damit aufgehört habe. Wenn das so weitergeht, gefriert das Grinsen zum Dauerzustand.

Gemütlich schlendere ich auf Saskia zu und winke ab.

„Ach ...“, antworte ich und zwinge mich, mein unkontrolliertes Zeichen der Verliebtheit unter Kontrolle zu bringen. „Es ist ... ich weiß auch nicht.“

Da ist es wieder. Ich lächle und lächle und lächle.

„Sag mal, wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich sagen, du bist wegen irgendetwas total glücklich“, bemerkt Saskia. Inzwischen ist ihre Mimik sorgenvoll verzogen.

Was? Ist es etwas derart merkwürdig, mich auch einmal fröhlich zu sehen?

Mein Glück will aus mir herausplatzen. Es drängt sich förmlich auf und am liebsten würde ich es in die Welt hinausschreien. Dennoch halte ich mich zurück. Florian und ich. Das ist alles noch so frisch und unglaublich, dass ich es mit niemandem teilen will. Außerdem haben die anderen Mädels in meinem Alter längst ein breites Spektrum an Erfahrungen gesammelt. Wem will ich hier noch etwas Neues erzählen?

„Bist du verliebt?“, fragt Saskia. Ich sag’s doch. Jeder in meinem Alter hat diese Phase längst durchgemacht und kennt sie vermutlich in- und auswendig.

„Kann sein“, erwidere ich geheimnisvoll.

„Ist etwas passiert? Ich meine ... Simon und du ... ihr seid doch schon länger zusammen ...“

Oh, oh.

Mein Mund klappt zu und das Lächeln ist irgendwohin verschwunden.

„Simon“, sage ich knapp. Dieser Name ist inzwischen der Begriff eines bombastischen Konstrukts, das mich immer noch und völlig unnötig in eine Rolle drängt, die ich eigentlich nie haben wollte.

Ich muss das sofort aus der Welt schaffen.

„Weißt du zufällig, ob er heute hier irgendwo herumhängt?“ Ich sehe mich um, und hoffe, ihn zu entdecken. Aber unter den unzähligen Studierenden, die auf dem Gehweg vorbeihetzen, um in das Gebäude zu gelangen, ist kein Simon in Sicht.

„Na hör mal. Er ist doch dein Freund. Wisst ihr nichts voneinander?“, fragt Saskia.

Richtig. Ich finde, ich sollte sofort bei Saskia anfangen, die Angelegenheit zu bereinigen. „Er ist nicht mein Freund“, sage ich sachlich.

„Oh nein! Habt ihr euch getrennt?“ Saskias Augen sind riesengroß. Sie sieht betroffen und schockiert aus. Dann ändert sich ihre Mimik, weil sie den Zusammenhang zwischen einer Trennung und meinem glücklichen Gesicht nicht herstellen kann.

„Nein. Wir haben uns nicht getrennt“, kläre ich sie schnell auf.

„Gott sein Dank.“

Ich frage mich, warum ihr meine Beziehung zu Simon so zu Herzen geht. Natürlich hätte ich zuerst gerne mit Simon reinen Tisch gemacht, aber warum nicht gleich bei Saskia anfangen.

„Wir waren nie ein Paar. Das war so eine doofe Idee, die irgendwie zum Selbstläufer wurde“, erkläre ich ihr. Im Nachhinein kommt es mir selten doof vor, bei so einer Sache mitgemacht zu haben. Wer kam eigentlich auf die dämliche Idee?

„Was?“, hakt Saskia nach, obwohl sie offensichtlich verstanden hat, was ich ihr mitgeteilt habe. „Sagst du das jetzt nur, weil du dich in einen anderen verguckt hast? Wenn Simon das erfährt, dann brichst du ihm das Herz.“

„Ähm ...“ Moment! Diese Unterhaltung läuft in eine Richtung, die ganz und gar ungut ist.

„Wie kannst du ihm das antun?“, blafft Saskia mich an und lässt mich stehen. Mit wenigen energischen Schritten nimmt sie die Betonstufen zum Gebäudeeingang und verschwindet darin.

Wie erstarrt harre ich einen Augenblick aus und versuche zu begreifen, was da gerade schiefgelaufen ist. Hab ich etwas Falsches gesagt?

Vielleicht ist sie beleidigt, weil sie nicht eingeweiht war?

Hm. Irritiert schüttle ich den Kopf, als mein Smartphone in meiner Hosentasche vibriert. Saskia ist vergessen und voller Erwartung ziehe ich es hervor, um die Nachricht zu lesen, die mich erreicht hat.

Florian hat geschrieben. Er wünscht mir einen schönen Tag. Auch, wenn er nicht persönlich hier ist, kann ich mir vorstellen, wie er mir diese Worte schreibt und dabei an mich denkt.

Da ist es wieder, mein grenzenloses Lächeln gepaart mit dem flauen Gefühl in meinem Magen. Ich tippe ihm eine schnelle Antwort und mache mich dann auf den Weg zur Vorlesung.

Leider werden Florian und ich uns heute nicht sehen können. Er hat Spätschicht und ich bin den ganzen Vormittag mit meinen Kursen beschäftigt.

Obwohl es mir im Herzen schmerzt, ihn nicht treffen zu können, hat es auch etwas Gutes. Ich muss mich nämlich dringend auf die Abschlussprüfungen vor den Semesterferien vorbereiten.

Im Grunde kann ich eine Ablenkung wie Florian gar nicht gebrauchen, aber irgendwann im Leben muss man es seinen Gefühlen gestatten, an die Oberfläche zu kommen.

Während ich zielstrebig durch das Gebäude marschiere, um meinen Hörsaal zu erreichen, versuche ich, nicht an Florian zu denken. Das ist verdammt schwer. Immer wieder drängt er in meine Gedanken und bringt mich dazu, alles um mich herum zu vergessen. Dieses Gefühl, als er mich an sich gezogen hat, sein Mund auf meinem ... Stopp.

Wahnsinn! Es kann doch nicht sein, dass mein Gehirn macht, was es will. Neben den ganzen Prüfungen habe ich nämlich noch eine irrwitzige Challenge von Val und Millie erhalten.

Ich kichere, was dazu führt, dass ich von den Kommilitonen merkwürdig gemustert werde, als ich den Hörsaal betrete.

Energiegeladen nehme ich die Stufen des Auditoriums bis nach oben und lasse mich auf einem der hölzernen Klappsitze nieder. Meine Tasche schwinge ich vor mir auf den Tisch, damit ich in Ruhe meinen Kram auspacken kann.

Während ich den Reißverschluss des Rucksacks öffne, muss ich schon wieder kichern.

Val und Millie sind wirklich der Wahnsinn. Ich hätte ihnen nicht von Florian erzählen dürfen, aber sie kennen mich inzwischen einfach zu gut. Es war, als hätten sie es mir sofort an der Nasenspitze angesehen, dass es Neuigkeiten von Wolke sieben gibt.

Und als ich ihnen von meinen ersten ernsthaften Erfahrungen mit einem Jungen berichtet hatte, konnte ich förmlich sehen, wie sie stillschweigend durch bloßen Blickkontakt die nächste Aufgabe für mich kreierten.

Ich – Lady Di – soll Kondome verteilen. Ich!

Wieder ertappe ich mich beim Grinsen, das aus einer Mischung aus Florian-Aufregung und Challenge-Wahnsinn entspringt.

♥♥♥

♥ Val ♥

Skeptisch blicke ich von einer zu anderen, letztendlich sehe ich Tanita fragend an. Die zuckt nur mit den Schultern, dann antworte ich: „Ähm, ja?“

„Hey, wie geil ist das denn?“, kreischt eine von ihnen. Sie sieht noch jung aus, vermutlich ist sie im ersten oder zweiten Semester.

„Ja, ich folge euch schon von Anfang an und meine Freundinnen hab ich damit angesteckt“, sagt ein etwas ruhigeres Mädchen. „Wir sind ganz große Fans von dir und sind heute nur hier, weil wir gehört haben, dass du an dieser Uni studierst.“

Die Mädchen sind extra wegen mir auf dem Campus? „Das ist ja extrem“, entfährt es mir.

Das Mädchen, das bisher noch nichts gesagt hat, sieht mich mit großen Augen an und sagt: „Ich bin Lisa. Würdest du mir ein Autogramm geben?“

Ich weiß nicht, wie ich es schaffe, aber es gelingt mir, nicht meine Kinnlade runterklappen zu lassen. „Ja, mach ich.“ Ich höre mich vermutlich total gelangweilt an, dabei bin ich total überfordert. Mein Blick gleitet über die anderen Tische. Ein paar der anderen Studenten beobachten uns und ich kann in ihren Gesichtern erkennen, wie verwirrend die Situation für sie ist.

Euphorisch klatschen die drei Mädchen in die Hände und hibbeln umher. Dann ziehen sie laminierte Ausdrucke aus den Taschen und halten mir die großformatigen Bilder entgegen. Jede hat einen andersfarbigen wasserfesten Folienstift in der Hand.

Als ich mir die Bilder genauer ansehe, erkenne ich, dass es alles die gleichen sind. Das Bild, das nun dreifach vor mir liegt, zeigt mich mit Vasili. Erneut stelle ich fest, wie sehr wir einem Liebespaar gleichen. Neben mir zieht Tanita scharf die Luft ein.

Ich greife nach dem silbernen Stift und sehe das Mädchen an. „Wie heißt du?“

„Mara“, sagt sie mit einem Lächeln auf den Lippen, das ich erwidere.

Okay, den Namen habe ich schon mal. Was schreibt man da? Einfach nur den Namen und mein Autogramm? Oder muss da noch was drunter? Ich fühle mich immer mehr überfordert. Meine Hände sind verschwitzt und ich habe einen trockenen Mund.

Damit ich mich nicht total zum Affen mache, schreibe ich für Mara, Deine Val. Außerdem male ich noch drei ineinandergreifende Herzen daneben und reiche ihr dann beides zurück. Ihre Augen strahlen und ich gehe davon aus, dass ich alles richtig gemacht habe. Also wiederhole ich das Ganze bei den anderen beiden.

„Können wir noch ein paar Selfies zusammen machen?“, fragt Lisa.

Da ich mir blöd vorkäme, wenn ich es ablehne, nicke ich und stehe auf. Meine Identität ist eh schon aufgedeckt worden und durch die Veranstaltung am Samstag in dem Dunkelrestaurant weiß nun jeder, der unserem Channel folgt, sowieso schon, wie ich aussehe. Dementsprechend ist es egal, wie viele Bilder noch von mir in Umlauf geraten.

Ich frage mich, während die Mädchen Bilder machen, woher sie wissen, auf welche Uni ich gehe. Vielleicht hat Vasili das irgendjemandem gesteckt? Der Presse? Welche Zeitung hat denn da berichtet? So langsam gerate ich in Panik. Sollte ich mal zum Kiosk rüber laufen und alle Jugendmagazine kaufen, die es dort gibt? In irgendeinem wird vermutlich ein Artikel drin sein. Oder findet man so etwas im Internet. Ich werde nachher gleich mal googeln. Mich selbst googeln? Puh, das nimmt Dimensionen an. Aber wer weiß, was da noch über mich geschrieben wurde.

Nach mindestens zwölf Bildern ist endlich Schluss und die Mädchen ziehen kichernd von dannen.

Etwas außer Atem setze ich mich zurück zu Tanita, die schadenfroh grinst.

„Miss Promi von der Uni!“ Wir lachen gemeinsam, bis uns die Tränen kommen. Vermutlich ist es nicht nur für mich befreiend. Dennoch entgehen mir, als ich mich beruhigt habe, die Blicke der anderen Studenten nicht. Doch im Moment sind sie mir einfach egal.

Als wir beide wieder ernst werden, trinke ich einen Schluck und frage sie: „Was machst du jetzt, bis es losgeht mit der Schauspielerei?“

„Ich werde mir einen Job suchen und versuchen, ein bisschen zu sparen. Wer weiß, wann mein Vater den Geldhahn zudreht.“ Erneut überschwemmt die Traurigkeit sie. Mist, warum habe ich kein anderes Thema angeschnitten?

„Wenn alle Stricke reißen, schläfst du bei mir, bis du was Eigenes hast.“ Ups, hab ich das gerade tatsächlich gesagt? Doch irgendwie passt es. Ich höre in mich hinein und merke, dass mir die Vorstellung sogar gefällt, mir meine kleine Wohnung mit Tanita zu teilen.

„Das ist total lieb von dir, aber ich habe zu meinem Studienbeginn eine Zweizimmerwohnung von meinem Vater geschenkt bekommen. Wohnungstechnisch bin ich abgesichert.“

„Du hast was?“, frage ich entgeistert.

Tanita kichert ausgelassen. „Na ja, mein Vater dachte, das wäre auf Dauer günstiger, als wenn er mir die Miete bezahlen müsste, und so hatte er gleich ein Geschenk für mich. Er kann sehr großzügig sein, wenn man so handelt, wie er es gerne haben möchte.“

„Extrem großzügig!“, japse ich, weil das für mich beinahe unvorstellbar ist.

Kurz denke ich an meine Mutter. Geschenke habe ich selten bekommen und seit sie im Heim lebt, weiß sie wahrscheinlich eh nicht mehr, wer ich bin.

„Hey“, sagt Tanita sanft und legt ihre Hand auf meine. „Was ist los?“

„Ach schon gut. Ich habe nur gerade an meine eigenen Eltern gedacht.“ Dann presse ich mir ein Lächeln auf die Lippen. Vermutlich erkennt Tanita meinen krampfhaften Versuch, vom Thema abzulenken, als ich sie frage: „Wollen wir heute Abend zusammen ins Kino gehen?“

„Das wäre großartig!“

„Super!“

„Dafür erzählst du mir dann, welche Aufgabe du für die Challenge bekommen hast.“ Frech zwinkert sie mir zu und erinnert mich mit ihren Worten daran, dass sie eine unserer treuesten Followerinnen ist.

„Abgemacht“, sage ich lahm.

♥♥♥

♥ Millie ♥

„Du willst was?“, schreie ich lauter als beabsichtigt. „Nein, nein! Das geht nicht. Di ist ...“ Ich lasse mich kraftlos auf den Küchenstuhl plumpsen und schaue zerknirscht zu Levy hoch. „Di würde das niemals mitmachen.“

„Di also“, überlegt Levy. „Erzähl mir was von ihr.“

Er macht es sich mir gegenüber gemütlich und stützt seine Ellbogen auf den Tisch.

Wie kommt er ausgerechnet auf Di? Wir haben so gut darauf geachtet, dass unsere Gesichter nicht zu erkennen sind.

„Was willst du eigentlich von ihr? Du weißt ja noch nicht einmal, wie sie aussieht“, spucke ich aus und überlege krampfhaft, wie ich aus der Nummer wieder rauskomme.

„Die Unterwäsche-Aufgabe hat mich neugierig gemacht!“ Levy zwinkert mir zu und zuckt zeitgleich mit den Schultern. Ich muss nachher unbedingt noch einmal unsere Bilder checken. Nicht, dass mir da etwas durch die Lappen gerutscht ist und ich Di aus Versehen kompromittiert habe. „Also, haben wir einen Deal?“

„Levy, ich kann dir unmöglich ein Date verschaffen. Nicht als Schweigegeld. So was mache ich nicht!“

„Gut, Jan wird sich für deine Challenge sicher brennend interessieren. Aber erzähl mal, warst du schon mit Jan zusammen, als du diesen Kerl geküsst hast?“

„Was?“, frage ich panisch. Redet er etwa von der Sache mit den Luftballons, als mich einer der Kerle überrumpelt hat? Der Kerl mit den unsagbar schönen Augen. Von diesem Kuss gibt es aber doch kein Foto – da bin ich mir ganz sicher! „Woher weißt du ...?“

„Das Netz vergisst nichts, Süße! Ihr solltet eure Challenge etwas besser im Blick haben.“

„Levy, woher weißt du davon?“, frage ich nachdrücklicher.

„Also warst du schon mit Jan zusammen oder nicht? Mann, Millie! Das hat Jan echt nicht verdient.“

Ich sinke in mir zusammen. „Das ... das ist nicht so, wie es aussieht.“

„Ist es nie. Aber ich verrate dir, was ich gesehen habe: Ein Mädchen wird von einem Jungen geküsst.“

„Ja, der Typ hat mich voll überrumpelt. Ich konnte da nichts dafür. Ehrlich nicht.“

„Aber ganz offensichtlich konntest du auch nichts dagegen tun. Und gefallen hat es dir wohl auch.“ Levy zieht wissend die Augenbrauen nach oben. „Ein Date, Millie! Und ich vergesse, was ich gesehen habe. Versprochen.“

Ich stöhne auf.

„Levy, jetzt mal ernsthaft. Was versprichst du dir denn davon? Di ist ...“ Ich halte inne. Kann ich Levy sagen, dass sie gerade im siebten Himmel schwebt? „Na ja, sie hat nen Freund.“

„Das hält dich ja auch nicht davon ab, dich mit anderen Männern zu treffen.“

Mein schlechtes Gewissen erstickt meine Widerworte. Wenn Levy nur wüsste, was mir als nächste Aufgabe blüht ... Mir wird ganz mulmig zumute, wenn ich nur daran denke.

„Kannst du dir nicht etwas anderes ausdenken?“ Wie tief bin ich nur gesunken, dass ich Jans besten Freund anbettele. Ich verdrehe die Augen und hasse in diesem Moment meine Freundinnen. Huch – bei diesem Gedanken erschrecke ich vor mir selbst. Was macht die Challenge nur aus mir? Sollte sie mich nicht dabei unterstützen, das Beste aus mir herauszuholen? Stattdessen ertappe ich mich bei Gedanken, die mir so fremd sind. Und die sich gar nicht gut anfühlen.

„Wir machen es so: Du schenkst Jan reinen Wein ein und ich ... na ja, du könntest Di wenigstens fragen, ob sie mal Lust hat, mit mir zu chatten. Ich würde sie wirklich gerne kennenlernen.“

„Gott Levy, bist du ein Unterwäsche-Fetischist? Warum lässt du sie nicht einfach in Ruhe?“ Vielleicht stellt Levy ja auch nur diese Bedingung, weil er ganz genau weiß, dass ich niemals meine Freundin verkaufen würde. Aber was verspricht er sich davon?

Levy zuckt mit den Schultern. „Du weißt doch, ich stehe auf nackte Frauen. Aber lass uns mal Jans Geburtstagsparty planen. Wir können das unmöglich hier machen. Die Bude platzt sonst aus allen Nähten. Kennst du die Hütte oben am Ziererweg?“ Ich schüttle den Kopf. „Macht nix. Da feiern wir normalerweise. Was hältst du davon, wenn ich die Leute einlade, und du kümmerst dich ums Catering.“

„Okay“, willige ich ein. Das läuft ja reibungsloser als gedacht. „Aber wie krieg ich das Zeug dann dorthin, ohne dass Jan etwas davon mitbekommt?“

„Lass das mal meine Sorge sein. Ich buch ihm einfach noch ein paar Extra-Schichten und lass ihn am Freitag für mich Dienst schieben. Dann können wir beide alles zusammen hochkarren und Jan ist aus dem Weg.“

Ich überlege kurz. Kann ich ernsthaft die Challenge mit Jans Geburtstag vermischen? Das kommt mir zu einfach vor. Ach Scheiß drauf, denke ich und nicke zur Bestätigung eifrig.

„Guter Plan. Hast du noch eine Idee für ein Geschenk?“ Ich habe keine Ahnung, wie ich in diesem Nest etwas Brauchbares für meinen Freund auftreiben soll. Über einen Wanderstock oder Filzhut wird er sich wohl weniger freuen. Ebenso scheiden die Anstecknadeln, Schnapsgläschen und Souvenir-T-Shirts aus, die es in jedem Geschäft auf der Hauptstraße zu kaufen gibt.

„Sei ehrlich zu ihm, das ist Geschenk genug“, rät er mir sanft. „Wenn Jan eins nicht ausstehen kann, dann ist es, wenn man ihn hintergeht.“

Ich senke den Blick und presse die Lippen fest aufeinander. „Levy, ich glaube, du hast echt ein schräges Bild von mir.“

„Sicher? Ich sehe ein Mädchen, das sich hinter Ausreden versteckt. Das tut, was ihm gesagt wird, ohne ernsthaft darüber nachzudenken, was es für Konsequenzen hat. Aber bist du langsam nicht alt genug, um Verantwortung für dein Handeln zu übernehmen? Ich bin vielleicht nur so ein verschrobenes Almkind, aber bei uns zählt Freundschaft noch etwas. Und ich möchte wirklich nicht, dass Jan schon wieder einen Dämpfer bekommt. Er hatte es echt schon schwer genug in seinem Leben.“

Ruckartig schaue ich auf. „Was meinst du damit?“, flüstere ich und spüre, wie mein Herz wild schlägt. Gibt es da etwas, das ich nicht weiß? Jan ist so offen und freundlich, dass ich immer glaube, er hätte die Freiheit und Zufriedenheit gepachtet. Wie kann es sein, dass er schon mal verletzt wurde?

„Was? Ich habe nichts gesagt“, tut Levy scheinheilig. „Ich muss los. Wo sind denn die Klettersachen? Ich lade heute noch alle für Freitag ein, okay? Um den Rest kümmere ich mich dann, wenn ich vom Nebelhorn zurück bin.“

Ich nicke und stehe auf, um Levy die bereitliegenden Sachen zu geben. „Viel Spaß auf deiner Tour. Und ... danke.“

„Für was?“, fragt er argwöhnisch und schaut mich schon wieder mit diesem seltsamen Blick an.

„Für ...“ Fast hätte ich mich verplappert und für seine Hilfe bei der Erfüllung meiner Aufgabe bedankt. „Für alles eben.“

„Geht klar, Millie. Mach dir nen schönen Tag.“ Er wirft die Kletterausrüstung in seinen Rucksack und schultert das Seil. Dann verschwindet er durch die Tür und lässt mich mit diesem blöden Gefühl zurück, dass ich in letzter Zeit alles falsch mache. Verdammt.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Wo ist der Kerl? Ich weiß genau, dass sich Simon heute irgendwo auf dem Campus herumtreibt. Aber wie es aussieht, werde ich ihm nicht zufällig über den Weg laufen, um ihm dann beiläufig aufzutischen, dass ich ihn verlasse.

Pah! Das alles ist ein Witz mit fadem Nachgeschmack.

Ich sehe mich noch einmal ausgiebig in der Mensa um, aber ich kann weder Simon noch Saskia noch sonst ein bekanntes Gesicht aus deren Umkreis erkennen. Also gut. Es hilft ja nichts. Ich muss aktiv werden. Während ich mein Smartphone hervorhole, verlasse ich die Mensa, in der ein Geräuschpegel herrscht, der sogar meinen lauten Bruder Jonathan blass aussehen lässt.

Für lange Hin- und Herschreiberei hab ich jetzt echt nicht den Nerv. Ich rufe Simon an, damit ich diese Sache so schnell wie möglich hinter mir habe. Das dämliche Arrangement blockiert mich in meiner Freiheit mit Florian ... was auch immer zu tun und außerdem kann ich mich nicht auf die Kondom-Challenge konzentrieren, die ich ebenfalls so schnell wie möglich hinter mich bringen will.

Konzentriert suche ich Simon in meinen Kontaktdaten. Seit unserem Treffen vor der Eisdiele habe ich ihn nicht mehr gesehen. Was er wohl dazu sagt, wenn ich mich jetzt bei ihm melde?

„Na du hast ja Nerven“, meldet sich Simon am Telefon.

„Hallo“, sage ich nur.

Es bleibt still am anderen Ende der Leitung.

„Bist du irgendwo in der Nähe des Campus?“

„Ja“, knurrt er. Ich höre ihm deutlich an, dass er verärgert ist. Aus seiner Sicht mag das sogar Sinn ergeben. Schließlich weiß er nichts davon, dass ich nicht länger seine Freundin spielen möchte. Für seine drei Kumpels vor der Eisdiele mögen wir nicht gerade wie das glückliche Paar schlechthin gewirkt haben.

„Können wir uns treffen?“, frage ich. Ich bemühe mich um einen neutralen Tonfall. Ich mag weder flehend, noch verliebt, noch sonst irgendwie klingen. Er muss einfach zustimmen, damit ich die Angelegenheit endlich hinter mir lassen kann.

„Ich bin bei dem Schnellimbiss ums Eck“, erklärt er. Während er spricht, scheint er sich etwas Essbares in den Mund zu stopfen. Ich höre ihn mampfen.

„Alles klar. Ich komme vorbei.“

Genaugenommen wollte ich sowieso in diese Richtung gehen, da sich in der Nähe des Imbisses eine Drogerie befindet. Ich brauche Kondome, sonst macht das mit der Challenge wenig Sinn. Da ich nicht vorhabe, einen Sponsor für die Dinger anzuquatschen, werde ich mir einfach ein paar kaufen. Es hieß ja nur Kondome. Wie viele das sein müssen, hat niemand gesagt.

Entschlossen mache ich mich auf den Weg. Jetzt, wo ich nicht mit Gedanken an Florian beflügelt werde, bemerke ich auch den Schmerz an meinem Knie von dem Sturz nach dem Malkurs. Wolke sieben hat mich alles vergessen lassen. Simon holt mich unsanft in die Realität zurück.

Instinktiv fahre ich mit der Hand über die Pflaster an meinem Ellenbogen. Autsch! Auch dort existiert noch so etwas wie Schmerzempfinden.

Kaum, dass ich um die Ecke der Straße gebogen bin, kann ich Simon schon in der Ferne vor dem Straßenimbiss stehen sehen. Er hält etwas mit beiden Händen fest und sein Kopf beugt sich nach vorne, während er herzhaft in den Burger, oder was auch immer es ist, beißt.

Kurz stockt meine Bewegung. Er ist nicht allein. Ein Typ steht bei ihm. Ich versuche, mich zu erinnern, ob das einer der Kerle ist, die vor der Eisdiele dabei waren, kann mich aber letztendlich nicht festlegen.

Zögerlich marschiere ich auf Simon zu und warte, bis sich seine Aufmerksamkeit in meine Richtung wendet. Überflüssigerweise hebe ich kurz die Hand, um ihn zu begrüßen. Er hat mich längst gesehen. Ich bin nicht böse darüber, dass er sich von dem anderen Typen per Handschlag verabschiedet. Nach einem raschen Wortwechsel verlässt Simon den Bereich vor dem Imbiss und kommt auf mich zu.

„Hey“, begrüße ich ihn, als er bei mir angekommen ist.

Er bleibt stumm. Ich weiß nicht, ob das daran liegt, weil er erneut einen riesigen Bissen von dem Burger nimmt oder weil er nicht „Hallo“ sagen möchte.

„Also, was gibt’s?“, fragt er mampfend und ein Hauch von Zwiebeln weht mir um die Nase.

Puh! Was für eine Scheiß-Situation. Nervös trete ich von einem Bein auf das andere und klammere mich an den Riemen meines Rucksacks fest.

„Diese Absprache ... zwischen uns ...“, beginne ich und hoffe, dass er sofort merkt, worum es geht.

Er ist allerdings nicht geneigt, mir auf die Sprünge zu helfen, sondern isst unbeirrt den überdimensionalen Burger. Mir wird leicht übel.

„Ich finde, wir sollten das beenden. Das war von Anfang an eine schlechte Idee.“

Simon hält inne – mit aufgerissenem Mund hängt er an dem Brötchen und will einfach nicht abbeißen.

„Ich werde nicht länger deine Freundin spielen“, hauche ich hervor und puste meine Lungen leer. Es ist raus.

Simon entfernt seinen Mund von der Mahlzeit und streckt sich durch.

„Sag nicht, dass es wegen dieses Bullen ist.“

Was spielt das denn für eine Rolle? Ich will es beenden und damit basta.

„Nein ... ja ... es ist.“

„Es ist wegen des Bullen, oder?“

„Auch wegen ihm, ja“, gebe ich zu.

Simon lässt seine Hände sinken. Ihm scheint der Appetit vergangen zu sein. Für einen Augenblick wendet er sich von mir ab und ich vermute, dass er mich einfach stehen lässt. Doch dann nähert er sich mir plötzlich wieder. Der Blick, mit dem er mich ansieht, überrascht mich wirklich. Ist es tatsächlich Schmerz, den ich in seinen Augen sehe?

„Warum?“

„Ähm ...“

„Was hat der?“

„Es ...“

„Hab ich etwas falsch gemacht?“

„Nein, Simon. Du hast überhaupt nichts falsch gemacht. Ich dachte, wir spielen das nur.“

„Sag mal, Jana. Wie naiv bist du eigentlich? Ich hab dieses ganze Getue doch nur mitgemacht, weil ich ... ach vergiss es.“ Simon geht ein paar Schritte zu Seite. Mit Schwung pfeffert er den angegessenen Burger in einen Mülleimer. Dann tritt er mit dem Fuß dagegen. Das blecherne Knallen lässt mich zusammenzucken und hinterlässt in dem Behälter eine Delle.

Ich kann nur noch zusehen, wie Simon mit schnellen Schritten davoneilt.


Kapitel 18

♥ Val ♥

Hastig springe ich von meinem Fahrrad. Vor dem Haus, in dem meine Studentenwohnung liegt, steht Lukas Maschine. Ich schlucke nervös und nestele meinen Schlüssel hervor. Irgendwann werde ich ihm begegnen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das heute will. Ob ich das heute schaffe. Ob ich stark genug bin, dem Gefühlssturm in meinem Innern standzuhalten.

Doch ich bin nicht schnell genug, denn als ich den Schlüssel ins Schloss stecken will, reißt jemand von innen die Tür auf.

Mit einem mulmigen Gefühl hebe ich den Kopf und meine Augen quellen fast aus den Höhlen. Es ist Luka. Der Luka, der mich sanft in den Armen gehalten hat. Der Luka, mit dem ich gelacht und mich geborgen gefühlt habe. Aber ich habe den Eindruck, einem völlig Fremden gegenüberzustehen. Dieser Luka mustert mich mit kaltem, abschätzigem Blick und sieht dann weg. Er hat noch nicht mal ein Wort für mich übrig.

Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen und mir wird schlecht. Es tut so verdammt weh. Es zerreißt mich förmlich. Ich bin unsicher, weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Ich kann doch nicht einfach jetzt da hoch in meine Wohnung gehen und tun, als wäre nichts gewesen.

So bin ich nicht. Ich drehe mich um und sehe, wie sich Luka gerade auf sein Motorrad schwingt. Unsicher gehe ich zwei Schritte auf ihn zu. „Hi!“, sage ich viel zu leise, doch er hat mich gehört, denn unsere Blicke begegnen sich. Es tut weh, dass ich in seinen Augen nur Kälte erkennen kann. Nichts deutet darauf hin, dass wir vor ein paar Tagen noch dabei waren, eine richtige feste Beziehung aufzubauen. Nichts.

„Vergiss es, Val!“, zischt Luka und setzt sich den Helm auf.

Ich kann nichts tun, als dazustehen und zuzusehen, wie er seine Maschine startet und davonbraust. In meinen Augen brennt es verräterisch und mein Hals ist wie zugeschnürt.

Nicht weinen, Val. Nicht weinen. Du hast schon ganz anderes durchgestanden, sage ich zu mir selbst.

Das Klingeln meines Handys reißt mich aus der Erstarrung. Fahrig hole ich es aus meinem Rucksack. Auf dem Display steht „Unbekannte Nummer“. Ich hadere kurz mit mir, ob ich rangehen soll. Im Grunde genommen will ich nur noch hoch in meine Wohnung, um mich dort in einer kuschligen Decke zu vergraben und zu weinen, bis ich einschlafe. Doch das geht nicht, schließlich bin ich heute Abend mit Tanita verabredet. Mein Kampfgeist erwacht. Ich werde mich nicht von Luka so behandeln lassen und mich dann verkriechen wie ein geprügelter Hund. Nein! Ich werde mein Leben genießen, egal was er von mir denkt. Irgendwann wird er es bereuen, mich so fallengelassen zu haben. Zumindest mit mir sprechen hätte er können. Dieser italienische Vollidiot!

„Ja?“, fauche ich ins Telefon.

„Wow, wow. Immer mit der Ruhe!“, höre ich eine tiefe Männerstimme.

Kurz spüre ich einen Hoffnungsschimmer in mir, es könnte Luka sein, doch dann wird mir klar, dass er unmöglich auf der Maschine sitzen und mit mir telefonieren kann. „Wer ist da?“, frage ich ein wenig ruhiger.

„Ich bin’s, Vasili. Ich ruf später noch mal an, sorry. Wollte dich nicht stören.“ Jetzt, da er ein paar Wörter mehr spricht, erkenne ich seine Stimme und zu all meinen frustrierten Gefühlen gesellen sich nun tatsächlich noch ein paar Schmetterlinge und verwirren mich vollends.

„Nein, nein. Schon gut. Du rufst genau im richtigen Moment an.“

„So hat sich das aber nicht angehört. Wen soll ich zur Strecke bringen, um deine Ehre zu retten?“, fragt Vasili belustigt, doch mich erinnert dieser Satz nur an die Vorurteile, die Tanita ihm gegenüber hat.

„Niemanden, das erledige ich allein“, erwidere ich trocken.

Am anderen Ende der Leitung ist es kurz still, doch dann lacht Vasili und zaubert mir damit ein Grinsen aufs Gesicht. „So ist es richtig, lass dich von niemandem ärgern.“

„Ich versuche es.“

„Super. Weswegen ich dich anrufe: Ich habe mit meinem Marketingteam die Aktion am Samstag ausgewertet. In den Social-Media-Kanälen wird unser Bild kräftig geteilt. Die Zahlen wachsen von Stunde zu Stunde. Ich bin echt begeistert.“

Während er mir das alles berichtet, steige ich die Treppen hoch und gehe in meine Wohnung. „Das ist großartig! Dann hat sich die Aktion definitiv für euch ausgezahlt. Und ich hatte ein hervorragendes Essen.“

„Ja, das hat es. Aber ich hatte persönlich auch ne Menge Spaß und ich habe dich kennengelernt“, gibt er zu bedenken.

Ich kann nicht anders und lächle. Vasili hat es geschafft, meine trüben Gedanken wegzublasen. „Und ich dich.“ Für einen kurzen Augenblick sagen wir nichts, lauschen nur dem Atem des anderen, dann gebe ich mir einen Ruck. „Danke für den schönen Abend.“

„Nichts zu danken.“ Ich höre ein Räuspern, ehe er fortfährt: „Was hältst du davon, wenn wir mal zusammen essen gehen? Dann aber mit Licht, denn ich sehe dich echt gerne an.“

Was ich davon halte? Ich würde am liebsten zusagen, doch dann hätte ich Luka gegenüber ein schlechtes Gewissen. Warum eigentlich? Er hat mich eiskalt abserviert, ohne mir die Chance zu geben, mich zu verteidigen. Luka wollte mich verletzen, er wollte es mir heimzahlen, nachdem er im Netz das Bild von Vasili und mir gefunden hat. Okay, wir sahen verliebt darauf aus, aber mir gleich ein Bild zu schicken, auf dem er ein anderes Mädchen küsst? Das war so was von abgefuckt. Aber wenn ich mich tatsächlich mit Vasili treffe, dann verhalte ich mich doch genauso, wie er mich sieht. Oder etwa nicht? Ich bin hin und her gerissen.

Da ich nicht antworte, sagt Vasili: „Schon gut, war eine blöde Idee von mir. Entschuldige.“

„Nein, war es nicht.“

„Nicht?“

„Nein, ich habe nur überlegt, wann ich Zeit habe und wo wir hinsollen“, versuche ich, mich herauszureden, weil es mir schwerfällt, ihm einen Korb zu geben. Ich muss zugeben, dass ich etwas für ihn empfinde. Vasili berührt etwas in mir und wäre Luka nicht gewesen, gäbe ich ihm sofort eine Chance, mich wiederzusehen. Luka kann mir gestohlen bleiben. So, wie er mich gerade eben abblitzen ließ, kann es ihm egal sein, mit wem ich essen gehe. Und hey! Es ist nur ein Essen, wir bestellen nicht gleich ein Aufgebot.

„Wie wäre es mit Mittwoch?“

„Einverstanden.“

„Ich hole dich gegen sechs ab, in Ordnung?“, will er wissen und ich höre ein Lächeln in seiner Stimme, das sich augenblicklich auf meinem Gesicht widerspiegelt.

„Gerne. Und wo wollen wir hin?“

Er lacht leise und dunkel. „Das wird eine Überraschung.“

„Ich hasse Überraschungen“, gebe ich zu bedenken, denn das ist Kontrollverlust. Schließlich weiß ich nicht, was mich erwartet.

„Ich weiß, Val. Ich habe mir eure Challenge angesehen und weiß, dass du gerne die Oberhand behältst.“

„Du spionierst!“, sage ich tadelnd.

„Na ja, ich habe deine letzte Challenge-Aufgabe gesponsert, da muss ich doch wissen, wofür und warum. Aber jetzt mal Spaß beiseite, Val. Vertrau mir.“

Ihm vertrauen? Weshalb? Ich kenne ihn doch gar nicht. Zudem kursieren Gerüchte um ihn, die das erschweren. Aber war es nicht genau das, was ich wollte? Anderen vertrauen und Kontrolle abgeben? „Okay“, sage ich nicht gerade enthusiastisch.

„Perfekt“, freut sich Vasili. „Du kannst in ganz normalen Klamotten kommen.“ Sein Lachen zeigt mir, dass er mich durchschaut hat, wobei das wahrscheinlich auch auf Erfahrungswerten mit Frauen beruht. Diese Erkenntnis ernüchtert mich wiederum, schließlich bin ich nicht gerade der Crack, was zwischenmenschliche Beziehungen angeht.

„Danke.“

„Ich hab zu danken, Val“, sagt er sanft und betont meinen Namen in einer Art, die mir Gänsehaut bereitet.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Doof. Saudoof.

Auf das Streitgespräch mit Simon hätte ich echt verzichten können. Und warum nur habe ich den Eindruck, dass es nichts geklärt hat? Im Gegenteil. Es kommt mir vor, als wäre alles nur noch komplizierter geworden.

Offiziell bin ich nun zwar nicht mehr seine Freundin, was mein Ziel war, aber er ist extrem ärgerlich gewesen, als er davongebraust ist.

Hilflos laufe ich umher. Trotz meiner geschundenen Knie lege ich eine beachtliche Strecke zurück. Dennoch kann ich mich nicht dazu entschließen, den Weg nach Hause anzutreten. Ich will unbedingt noch in den Drogeriemarkt und die Kondome kaufen. Wenigstens dieses Vorhaben könnte heute glücklich enden.

Zaghaft schlendere ich immer wieder an dem Eingang des Marktes vorbei. Beim dritten Kontakt mit dem Geschäft trete ich endlich ein. Der Laden ist gut besucht. Es riecht nach Parfum und weil ich in der Nähe des Campus bin, pilgert vor allem jüngeres Publikum durch die unzähligen Gänge mit Kosmetika, DVDs und Schreibmaterialien.

Obwohl ich noch nie in dem Laden war, um mir Kondome zu besorgen, habe ich eine ungefähre Ahnung, wo sie sein könnten. Immer wieder ziehe ich meine Bahnen zwischen Haargummis, Bürsten, Zahnbürsten und Duschgels in allen Formen und Farben. Wo sind die Dinger? Das gibt es doch nicht!

Meine Suche erinnert mich daran, wie ich einmal einen Würfel Hefe für meine Mutter besorgen sollte. Ich hab die Teile einfach nicht gesehen, obwohl ich gefühlte Stunden genau vor dem Kühlregal stand, in dem sie mir letztendlich eine Verkäuferin zeigte.

Seufzend sacke ich ein Stück in mich zusammen. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als zu fragen. Bei meinem Streifzug durch den Ladenraum konnte ich bereits mehrfach Sichtkontakt zu Personal herstellen – anders als üblicherweise im Supermarkt, wo man nach den Angestellten Suchmeldungen rausgeben muss.

Ich beschließe, die ältere Frau anzusprechen, die in hockender Position Putzmittel in ein Regal einräumt, das in einer Ecke des Raumes ist, in dem sich weniger Kunden tummeln.

Suchend biege ich um die Ecke und finde die Frau genau dort, wo ich sie vor einigen Minuten angetroffen habe.

„Entschuldigung“, hauche ich und nähere mich ihr. Da sie immer noch in der Hocke ist, bücke ich mich zu ihr hinunter und bewege mich so weit auf sie zu, dass es nicht als unhöfliches Auf-die-Pelle-rücken verstanden werden kann.

Die Frau sieht mich längst fragend an und hält inne. Die große Flasche mit grünem Bodenputzmittel wartet in ihrer Hand schwebend darauf, endlich einsortiert zu werden.

„Wo haben Sie denn hier die Hefewürfel?“, flüstere ich.

„Hefe?“, fragt die Frau extrem laut. „So etwas haben wir hier gar nicht.“

Sie stellt die Flasche ins Regal und nimmt sofort die nächste von der Palette hinter ihrem Rücken.

„Shit. Ich meinte natürlich nicht Hefe ...“ So was Blödes aber auch. „Ich meinte ... Kondome.“ Das letzte Wort kommt mir wirklich schwer über die Lippen und ich ärgere mich, dass ich so verklemmt bin.

„Kondome?“, brüllt die Frau viel zu laut und streckt sich durch. Ich gehe automatisch wieder in eine aufrechte Position und sehe mich alarmiert im Geschäft um. Keiner der anwesenden Kunden scheint auf uns aufmerksam geworden zu sein.

„Die Verhütungsmittel sind da hinten, in der letzten Reihe bei den elektrischen Zahnbürsten“, schreit die Frau und deutet mit dem Arm in die entsprechende Richtung. Vereinzelt höre ich Kunden lachen.

Super!

Jetzt hat es wirklich der ganze Laden gehört.

Weil sie wieder in die Knie sackt, gehe ich mit ihr auf Tauchstation und warte ab, ob ich noch mehr Gelächter vernehme.

Aber es bleibt ruhig. Außer den Schritten von Kunden, leisen Gesprächen und den Geräuschen, die die Frau neben mir mit den Putzmittelbehältern macht, höre ich nichts.

„Dankeschön“, sage ich verspätet und eile im Laufschritt ein paar Gänge weiter.

Zwei junge Mädchen marschieren schmunzelnd an mir vorbei. Die eine beugt sich zur anderen und ich sehe, wie sie hinter vorgehaltener Hand tuschelt und dabei amüsiert zu mir sieht. Die Freundin prustet los.

Wahnsinn! Kann heute nichts glattgehen?

Ich beschließe, mich eine Weile in der CD-Abteilung herumzutreiben. Die Kunden kommen und gehen und irgendwann werde ich zufällig an den Kondomen vorbeischlendern und sie holen.

Gesagt. Getan.

Etwa zehn Minuten später wage ich mich zu den elektrischen Zahnbürsten vor. Während ich vorgebe, die Zahnbürsten genauestens unter die Lupe zu nehmen, schiele ich zu den Kondomverpackungen, die daneben auf metallenen Bügeln aufgereiht sind.

Mann! Wie kindisch!

Aber irgendwie fühlt es sich komisch an, Kondome zu kaufen. Als ob für die ganze Welt sichtbar auf meiner Stirn stünde: Ich werde Sex haben!

Dabei stimmt das noch nicht einmal. Ich will die Teile verschenken.

Das glaubt mir kein Mensch.

Plötzlich taucht ein Mann mittleren Alters neben mir auf. Er umschleicht das Kondomregal auffällig und lugt immer wieder zu mir. Wenigstens bin ich nicht die Einzige, die mit ausreichend Privatsphäre gewisse Einkäufe erledigen will.

Das Problem ist nur: Solange ich hier bin, wird der Kerl nicht einkaufen. Ich muss endlich tätig werden.

Glücklicherweise verschwindet der Mann ums Eck und ich mache einen weiten Schritt zur Seite. Vor mir eröffnet sich die weite Welt der Verhütungsgummis.

Was nehme ich da nur? Die Gefühlsechten? Die für den intensiven Orgasmus oder die spaßige Explosion?

Shit! Und dann gibt es noch verschiedene Größen, Farben und Formen.

Ich muss mich echt beeilen. Ich steh schon viel zu lange hier.

Billig sind die ja nicht gerade. Aber ich muss ja nicht die Familienpackung nehmen. Automatisch greife ich nach der Packung, um zu sehen, wie viele da drin sind.

Was denke ich da? Familienpackung! Die wird doch genau damit verhindert.

„Gar nicht so einfach, was?“, höre ich eine männliche Stimme direkt neben mir.

Meine Finger zucken von der roten Monsterfamilienpackung zurück. Blitzartig schnellt meine Aufmerksamkeit neben mich und da steht er, der Mann, der eben schon einmal hier war.

„Ähm ... ja“, sage ich und wende mich wieder ab.

Geh weg! Geh weg! Geh weg!

Leider erfüllt er mir diesen Wunsch nicht.

„Ich kann Ihnen diese hier empfehlen“, sagt er. Ich will gar nicht hinsehen, aber da ich immer noch direkt vor dem Regal mit den Präservativen stehe, komme ich nicht umhin, zu bemerken, wie seine Hand eine Packung der extragroßen Kondome umschließt, die verschiedene Geschmacksrichtungen beinhalten.

Ich bemerke, dass meine Mundwinkel nach unten ziehen. Extragroß? Ja klar.

„Danke, aber ich komme schon klar“, nuschle ich und hoffe, dass der Kerl sich verzieht.

„Sicher? Ich wäre nicht abgeneigt ...“

„Ich bin spät dran“, unterbreche ich ihn. Blitzschnell ziehe ich die vorhin anvisierte Packung vom Bügel und eile in Richtung der Kasse.

Auf dem Weg dahin zücke ich meinen Geldbeutel, damit ich nicht unnötig lange brauche.

An der Kasse angekommen wage ich einen Blick zurück. Von dem merkwürdigen Mann fehlt jede Spur. Ich atme erleichtert aus, fühle mich aber sofort wieder unwohl, weil ich ja nur die Packung mit den Parisern in den Händen halte.

Irgendetwas sträubt sich in mir, sie auf das Kassenband zu legen. Ich kann sie nicht zwischen anderen Einkäufen verstecken. Jetzt reicht es aber! Sei ein Mann beziehungsweise eine Frau und hör mit dem kindischen Getue auf. Ruckartig schnellt meine Hand nach vorne und schon liegt die rote Packung einsam und verlassen auf dem Band.

„Was ist das für ein Tee?“, höre ich eine niedliche Kinderstimme.

Ich wage es kaum, mich umzudrehen, erkenne aber aus den Augenwinkeln, dass ein kleines Mädchen mit seiner Mama hinter mir steht. Ich brauche nicht lange zu überlegen, welchen Tee das Kind meint.

„Der ist so schön rot. Ist das Erdbeertee?“, fragt das Mädchen weiter.

Ich ignoriere die Frage. Schließlich spricht sie mit ihrer Mama. Soll die ihr doch erklären, was ich da kaufe.

„Darüber sprechen wir später“, sagt die Mutter leise.

Endlich greift die Kassiererin nach meiner Verpackung und zieht sie über das Registrierfeld. Hastig reiche ich der Frau den bereitgelegten Schein.

Ich will nach der Packung greifen, um sie mir unter den Arm zu klemmen. So ist sie erst einmal aus dem Sichtfeld aller Anwesenden verschwunden.

Neben mir betritt ein junger Mann den Drogeriemarkt. Beiläufig huscht meine Aufmerksamkeit über ihn, aber mein Blick gefriert sofort, als ich Simon erkenne.

Er verlangsamt seinen Schritt und ich kann deutlich den Moment ausmachen, an dem sein Augenmerk auf meinen Einkauf fällt.

Mir schießt eine unbändige Hitze in die Wangen und ich kann Simons kaltherziger Mimik nicht standhalten.

Stattdessen senke ich den Blick, greife nach der Packung und reiße der Kassiererin den Kassenbon und meine paar Cent Restgeld aus der Hand.

Jetzt aber nichts wie weg. Das nächste Mal gehe ich in eine Apotheke.


Kapitel 19

♥ Millie ♥

Mist, Mist, Mist. Di wird mir das niemals verzeihen. Und niemals zustimmen, sich mit Levy zu treffen, jetzt, da sie mit ihrem Polizisten auf Wolke Sieben schwebt. Ich bin echt geliefert. Wenn Levy nicht dichthält, wird Jan mir das nie nie nie verzeihen, dass ich diese Challenge mitmache. Na ja, dass ich an so etwas teilnehme, wird ihn wohl weniger stören. Aber der Kuss … Argh! Warum nur musste ausgerechnet Jans bester Freund meine Identität aufdecken?

Kurzerhand drücke ich die Schnellwahltaste. Tut. Tut. Tut. Ungeduldig trommle ich auf die Tischplatte und warte darauf, dass Di endlich abnimmt. Doch nichts geschieht. Wahrscheinlich ist sie gerade in einer Vorlesung.

Was soll ich nur tun? Val weiß sicher Rat und kann mir vielleicht helfen, das Ganze wieder geradezubiegen. Vielleicht kriegen wir gemeinsam Di überzeugt, dass sie sich mit Levy trifft. Muss ja nur einmal ganz kurz sein.

Mit zitternden Fingern drücke ich auf Vals Nummer und setze mich, während die Verbindung aufgebaut wird, auf Jans Bett. Ich ziehe die Decke eng an mich, obwohl es draußen schon echt warm ist. Aber sie riecht nach Jan und alleine das schenkt mir Geborgenheit; ein Gefühl, dass ich gerade verdammt gut gebrauchen kann.

„Millie-Maus, hey!“, meldet sich Val endlich. Sie klingt abgehetzt und augenblicklich überkommt mich das schlechte Gewissen. Im Gegensatz zu mir nimmt sie ihr Studium verdammt ernst und möchte in ihrem Beruf etwas erreichen.

„Hey, Val!“ Ich räuspere mich, weil ich es selbst nicht leiden kann, wie jämmerlich ich mich gerade anhöre. „Stör ich?“

„Nein. Nein!“, sagt Val eilig. Dann zögert sie. „Na ja, ich war gerade auf dem Weg in den nächsten Kurs. Aber sprich, was hast du auf dem Herzen, Kleines?“

„Nichts, ich …“ Ich atme tief ein und mit der Luft sauge ich Jans Geruch in mich. Doch das macht mich nur noch trauriger. „Ach, es ist ... na ja, es läuft gerade nicht so.“

„Ist es die Challenge? Mensch, ich habe Di gesagt, dass das zu heftig ist. Aber weißt du, Süße, du bist so versessen drauf, dass es mit Jan und dir klappt. Es gibt nur noch dieses eine Thema. Jan hier. Jan da. Findest du es nicht etwas früh, dich schon wieder so fest an jemanden zu binden? Nach der Sache mit Ole …“

„Ole“, unterbreche ich sie angesäuert. „Jan ist nicht wie Ole. Und was versteht ihr beide schon von Beziehungen? Jan ist ... Jan ist ...“

„Jan ist die Bergwachtsahneschnitte, ich weiß, Millie! Wir alle mögen Jan und wir mögen dich. Aber dich gibt es gerade nur im Doppelpack. Und das – so leid es mir tut – nervt.“

Ich schüttle den Kopf. Wann ist das denn passiert, dass meine beiden engsten Freundinnen eine Allianz gegen mich schmieden? Was habe ich getan? Ist es denn zu viel verlangt, dass sich die beiden mit mir freuen? Ich hatte es mit Ole wahrlich nicht leicht. Dass ich nun an so einen tollen Typ wie Jan geraten bin, sollte sie doch freuen. Und nicht nerven.

„Ich krieg das mit der Challenge schon irgendwie hin“, rudere ich zurück, weil ich von Val ganz offensichtlich keine Unterstützung erwarten kann. Falls ich darauf spekuliert habe, dass sie mir diese bescheuerte Aufgabe, eine Frau zu küssen, erlassen, habe ich mich offensichtlich getäuscht. „Ich hab ein Date für Di klargemacht. Kannst du mir helfen, sie irgendwie dazu zu überreden, dass sie Levy trifft?“

„Du willst was?“, platzt es aus Val raus.

„Levy … Jans Freund ... er hat mich enttarnt und will jetzt ein Date mit Di. Ansonsten ...“

„Lässt er dich bei Jan auffliegen“, ergänzt Val meinen Satz. „Fuck!“ Ich höre sie seufzen. Sicher rattert ihr hübsches Köpfchen nun im Eiltempo auf der Suche nach einer Lösung. Aber die habe ich selbst nach drei Tagen nicht gefunden. „Frag sie. Aber ich sehe da wenig Chancen. Nach dem ganzen Hin und Her wird sie wohl nicht das Risiko eingehen, dass Florian denken könnte, sie hätte noch etwas anderes am Laufen.“

„Ich weiß“, jammere ich. „Aber was mach ich denn jetzt?“

„Tja, wer Lügen spinnt ...“ Irgendetwas stimmt heute nicht mit Val. Sie ist doch sonst nicht so verbittert.

„Hast du was von Luka gehört?“, wechsle ich daher das Thema und versuche abzuklopfen, wo ihre schlechte Laune herkommt.

Sie schnaubt nur verächtlich aus. „Komm mir nicht mit dem.“

„Mit wem dann? Vasili?“ Ich kichere, weil ich Vals Situation nicht ganz nachfühlen kann. Ich habe mich noch nie zu zwei Männern zeitgleich hingezogen gefühlt. Wenn ich liebe, dann mit Herz und Seele. Ich verschenke alles, was ich zu geben habe an diese eine Person, die es in meinen Augen verdient hat. Bedingungslos. Schutzlos. Und lerne offensichtlich nicht aus meinen Fehlern, wie man gerade so deutlich sieht.

„Ach, lassen wir einfach das Thema“, wiegelt Val genervt ab. „Hör zu, Millie. Ich muss jetzt echt in den Kurs. Gleich beginnt Wirtschaftsrecht und da kann ich nicht schon wieder fehlen.“

„Okay, alles klar.“ Verwirrt schaue ich auf das Handy in meiner Hand, als ich auflege. Was ist denn mit Val los? Muss ich mir Sorgen machen? Die ganze Sache mit Luka scheint sie wirklich mitzunehmen. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich von diesem Vasili halten soll. Er bringt alles durcheinander. Er bringt Val durcheinander. Ich habe die Fotos gesehen und kann beim besten Willen nicht verstehen, was Val an ihm findet. Gut, er ist objektiv betrachtet ein attraktiver Mann. Aber irgendetwas stört mich an ihm. Vielleicht, weil ihm der Charme des Beschützmichitalieners fehlt?

Ich schiebe die Gedanken schnell beiseite. Val wird schon wissen, wer von den beiden gut für sie ist. Sie scheint da so einen siebten Sinn zu haben.

Kurzerhand tippe ich eine Nachricht an Di ein.

Hey Süße! Brauche deine Hilfe. Levy – Jans Freund – will dich gerne kennenlernen. Sonst verpfeift er mich. Kann ich auf dich zählen? Muss ja kein richtiges Date ein. Eine Cola im Stadtgarten tut es auch. Biiiiiittteeee!

Meine Laune ist ohnehin schon am Boden, da kann ich mir auch gleich den nächsten Korb einholen und mich schon mal damit befassen, wie ich die Scherben wieder aufsammele.

♥♥♥

♥ Val ♥

Verdammt! Warum war ich nur so borstig zu Millie? Ich habe sie echt auflaufen lassen. Jetzt im Nachhinein tut mir das fürchterlich leid. So sehr, dass ich von den Ausführungen des Professors nichts mitbekomme. Ich hätte ebenso gut zu Hause bleiben können.

Im Grunde genommen kann ich Millie verstehen. Ich kann sogar nachvollziehen, dass Jan wahrscheinlich sauer sein wird, wenn er herausbekommt, wie Millie ihn zum Teil mit eingebunden hat, ohne ihn einzuweihen. Außerdem hätte ich sie nicht so angreifen sollen, weil sie zurzeit so auf ihren Freund fixiert ist. Aber, und das ist der große Mist, ich kann gerade meine eigenen Probleme nicht vergessen. Sie schwirren in meinem Kopf herum und machen mich wütend. Sie frustrieren mich dermaßen, dass ich kaum noch in der Lage bin, zu anderen freundlich zu sein. Und das ärgert mich noch mehr. Ein verdammter Mist ist das.

Als der Professor die Vorlesung für beendet erklärt, haste ich aus dem Saal. Ich werde Millie anrufen, ehe Strafrecht beginnt. Irgendwie muss ich die Wogen zwischen uns glätten, ansonsten kann ich mich wahrscheinlich auch auf die Vorlesungen in den nächsten Tagen nicht mehr konzentrieren. Allein der Gedanke, dass Millie jetzt bei Jan zu Hause hockt und grübelt, macht mich total fertig. Ihr gegenüber habe ich ein extremes Verantwortungsbewusstsein und will nicht, dass sie leidet.

Ich fasse gerade in meine Tasche, um das Handy vorzuziehen, als ich gegen jemanden pralle. Mist, das hat mir grad noch gefehlt, passt aber zum Tag und zu meiner Stimmung. Dann hebe ich den Kopf und sehe in ein Gesicht, das ich kenne, aber auf keinen Fall sehen will.

„Ach, nee. Hast du es so nötig, dass du dich an mich ranschmeißt, Val?“ Allein seine Stimme lässt mich würgen.

„Justus!“, keuche ich.

„Kannst dich ja an meinen Namen erinnern.“ Sein ironischer Unterton, gepaart mit dem Blick, den er über meinen Körper gleiten lässt und mein Tag könnte nicht schlimmer sein.

Ich antworte nicht darauf und versuche, mich an ihm vorbeizuquetschen, was angesichts des überfüllten Flurs nicht einfach ist. Zudem drückt er sich immer wieder in meine Richtung. Hatte Luka ihm nicht unmissverständlich klargemacht, dass er sich von mir fernhalten soll? Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, dass Luka mich – oder war es doch die Jogginghose? – als sein Eigentum betitelt hat und so Justus in seine Schranken verwies.

Allein die Erinnerung an den Nachmittag, als Justus mir schraubstockartig die Hände um den Oberarm gelegt hatte, lässt mich widerwillig die Nase krausziehen. Wie hatte ich nur jemals denken können, dass dieser Vollidiot unkompliziert und nett ist? Aber vermutlich gibt es überhaupt keinen Typen, der unkompliziert ist. Luka, Justus und Vasili sind Paradebeispiele hierfür. Oder habe ich tatsächlich das Pech, immer die falschen Kerle anzuziehen?

„Hey, Lady Pfefferminza. Lass uns doch noch mal von vorne anfangen.“

Diesen Scheiß-Kosenamen hat er mir damals gegeben und ich hasse ihn. Ich will weg, weg von ihm, weil ich weiß, dass er ein echter Arsch ist. Wie kommt er nur auf die Idee, dass ich mich jemals wieder mit ihm abgeben würde?

Plötzlich kocht all meine Wut über, die ich schon den ganzen Tag, sogar die letzten Tage, versucht habe, zurückzuhalten.

Ich stemme meine Hände in die Seiten und atme tief ein. „So, nun pass mal auf, du kleiner Niemand, der denkt, andere einschüchtern zu können.“

Als ich sehe, wie sich seine Stirn umwölkt und er den Mund öffnet, um etwas zu erwidern, fahre ich fort: „Niemals in meinem Leben werde ich dir eine zweite Chance geben. Man könnte dich mir nackt auf den Bauch binden und mit Liebeshormonen vollpumpen und trotzdem würde ich nichts mit dir anfangen wollen. Du bist für mich einer der widerlichsten Typen, die es gibt. Also lass mich jetzt durch oder verpiss dich, aber geh mir aus den Augen!“

Um uns herum haben sich ein paar Studenten versammelt. Hier und da höre ich verhaltenes Kichern, doch irgendjemand klatscht zuerst einsam und dann fallen die anderen mit ein. Lautes Johlen und Pfeifen dringen an mein Ohr, aber ich lasse Justus keinen Moment aus den Augen.

Sein Kopf ist mittlerweile knallrot, jedoch nicht, weil er sich schämt. Justus neigt zu Jähzorn der allerübelsten Sorte und ich will definitiv nicht Opfer seiner überschäumenden negativen Gefühle werden.

Ohne ein weiteres Wort geht er, kann es sich aber nicht nehmen lassen, mich noch einmal hart an der Schulter anzurempeln. Den kurzen Schmerz heiße ich willkommen und recke das Kinn vor, bevor ich zum nächsten Hörsaal marschiere.

Nun bleibt leider keine Zeit mehr, Millie anzurufen, aber zumindest eine Nachricht schreibe ich ihr.

Hey, Millie. Es tut mir leid, dass ich mich so bescheuert verhalten habe. Bitte sei mir nicht böse. Wenn du die Aufgabe sausen lassen willst, dann mach das, aber sei nicht sauer. Ich hab ne beschissene Zeit gerade. Ist keine Entschuldigung, aber vielleicht ne Erklärung für mein Scheiß-Verhalten. Hab dich lieb.

Dann schreibe ich noch kurz in den Chat unserer 3Hearts2gether: Ihr ahnt nicht, mit wem ich mich gerade zwischen zwei Vorlesungen angelegt habe: Justus. Wahrscheinlich erinnert ihr euch nicht an den Hirni. Das war der, vor dem mich Luka gerettet hat. Wisst ihr noch? Er wollte allen Ernstes noch mal von vorne beginnen. So ein Arsch. Den habe ich zur Schnecke gemacht. Hoffe, er hat’s kapiert!

Ich will gerade das Handy ausschalten, als eine Nachricht eingeht: Val, ich freue mich auf unser Treffen heute Abend. Vasili

Ach du Scheiße, das hatte ich ganz vergessen!

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Ich habe mich mit meinen Kondomen in Sicherheit gebracht. All diese Aufregung mit Simon und den Parisern und dem unheimlichen Kerl im Drogeriemarkt – ich hoffe, für heute kehrt Ruhe in mein Leben ein.

Zuhause ist es still. Alle scheinen ausgeflogen oder in ihren Zimmern zu sein. Macht nichts. Ich haste in mein Zimmer, schließe eilig die Tür hinter mir und überlege, wo ich die eckige Pappschachtel am besten deponiere. Sie soll nicht jedem sofort ins Auge stechen, der mich in meinem Zimmer besucht.

Für Jonathan und Jonas wäre das ein gefundenes Fressen, um mich zu ärgern. Aber auch auf die schrägen Blicke meiner Eltern kann ich dankend verzichten.

Hm. Wohin nur damit? Ich halte die Schachtel zwischen den Händen, als handle es sich um eine kleine Schatztruhe, und sehe mich in meinem Raum um. Momentan fällt mir kein geeigneter Ort ein, weshalb ich meine Bettdecke anhebe und die Packung darunter schiebe. Da ist sie fürs Erste gut aufgehoben und ich kann endlich nachsehen, warum mein Handy in meiner Gesäßtasche schon wieder vibriert.

Irritiert sehe ich zuerst, dass Millie versucht hat, mich anzurufen. Komisch. Wir telefonieren selten nur zu zweit miteinander. Außerdem habe ich eine Mitteilung im Chat von ihr. Neugierig öffne ich die Unterhaltung und kann nicht fassen, was ich da lese. Wie bitte? Ich soll mich mit einem gewissen Levy treffen? Das wird ja immer besser. Als wäre mein Durcheinander mit Simon und Florian nicht schon genug.

Andererseits stimmt mich das lang gezogene „Bitte“ in ihrer Nachricht gnädig. Sie hat sowieso eine absolut üble Aufgabe von Val und mir bekommen. Ich weiß gar nicht mehr, wie wir darauf gekommen sind. Zuerst war es nur ein Spaß, eine saudumme Idee, die plötzlich zu einer echten Aufgabe mutiert ist.

Levy. Warum will der mich treffen? Der kennt mich doch überhaupt nicht. Und was muss das für ein ätzender Typ sein, wenn er Millie verpfeifen will? Das ist Erpressung und geht gar nicht. So eine üble Sache werde ich auf keinen Fall unterstützen.

Obwohl ich nicht gerne telefoniere, möchte ich persönlich mit Millie sprechen. Die kurze Erklärung lässt mich sonst ruppig absagen und ich will ihr zumindest beibringen, warum das für mich nicht infrage kommt.

Als mein Handy gerade noch dabei ist, die Verbindung zu Millie aufzubauen, klingelt es an unserer Haustür. Ich lausche einen Augenblick, ob Geräusche im Haus darauf hinweisen, dass jemand anwesend ist, der sich des Besuchers annimmt. Leider nicht.

Entschlossen beende ich das Telefonat mit Millie, noch bevor ich zu ihr durchgekommen bin. Dann muss es eben doch eine knappe schriftliche Antwort werden. Im Eiltempo tippe ich zwei Worte und sende sie ab. Wenn der Besucher an der Tür abgefertigt ist, habe ich hoffentlich mehr Zeit für Millie.

Mit Gedanken an diesen unverschämten Levy hüpfe ich energiegeladen die Stufen ins Erdgeschoß. Millie hat meine Antwort schon gelesen und eine weitere Bitte ihrerseits lässt nicht lange auf sich warten. Puh! Ihr ist das wirklich wichtig. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Jetzt muss ich mich erst einmal um den Besucher kümmern. Schwunghaft öffne ich die Tür.

Florian!

„Hey“, sagt er und grinst übers ganze Gesicht.

Mir ergeht es ähnlich. Alle Gedanken sind wie weggeblasen. Ich strahle den jungen Mann an und in mir breitet sich ein Gefühl aus, dass das pure Glück sein muss. „Hey“, antworte ich unbeholfen und weil ich immer noch das Handy in der Hand halte, tippe ich eine letzte Antwort an Millie, damit ich für den Augenblick Ruhe habe.

„Hast du Zeit?“, fragt Florian. Stimmt. Es muss komisch für ihn aussehen, weil ich mich mit dem Handy beschäftige. Ich schicke die Nachricht für Millie los und stecke das Telefon weg. Dann widme ich meine volle Aufmerksamkeit Florian.

Florian.

Er ist wirklich und leibhaftig hier.

Ups. Ich rühre mich überhaupt nicht und habe ihn nicht einmal ins Haus gebeten. Wie unhöflich.

„Komm rein“, flüstere ich und öffne ihm die Tür ein Stück weiter. „Moment! Ich dachte, du hast heute Spätdienst?“

„Überraschung. Ich konnte mit einem Kollegen tauschen.“

Ob er das extra wegen mir gemacht hat?

Ich schenke ihm ein Lächeln. „Die Überraschung ist gelungen.“

Florian grinst frech und es entgeht mir nicht, dass sein Blick auf meine Lippen huscht. Automatisch beiße ich mir auf die Unterlippe, weil mein Mund verboten kribbelt.

„Sind deine Eltern da?“, fragt Florian, als ich die Haustür nach ihm wieder schließe. Er sieht sich vorsichtig in unserem Eingangsbereich um.

„Ich denke nicht. Bin auch gerade eben angekommen.“

Irgendwie stehen wir unschlüssig herum.

Florian räuspert sich und bückt sich dann, um seine Schuhe auszuziehen. Ich warte geduldig ab und merke, dass ich meinen Blick nicht von ihm nehmen kann. Alles an ihm fasziniert mich. Ich glaube, ich kann mich nie an ihm sattsehen. Es ist, als wäre ich süchtig nach ihm.

Selbst, als Florian sich aufrichtet und sich mir wieder zuwendet, ertappe ich mich dabei, wie ich ihn hemmungslos anstarre.

Er lächelt schief und kann meinem Blick nicht standhalten. Mit einer verlegen wirkenden Geste fährt er sich mit einer Hand durchs Haar. Dann verstaut er beide Hände betont lässig in den Hosentaschen seiner kurzen Sommerhose.

„Wollen wir?“, fragt er.

„Ja“, antworte ich knapp und gehe voran.

Während ich die Treppe nach oben gehe, spüre ich Florians Blicke in meinem Rücken. Plötzlich berühren seine Hände meine Hüfte und bleiben dort liegen. Der Kontakt elektrisiert mich und mit jeder Stufe, die ich nehme, spüre ich die Wärme seiner Finger intensiver.

Er lässt mich nicht mehr los, bis wir in meinem Zimmer sind. Er schiebt mich regelrecht in den Raum und ich kann gar nicht so schnell sehen, wie er die Tür hinter sich mit dem Rücken zudrückt.

Durch gezielten Druck mit seinem Armen dreht er mich um und zieht mich an sich.

In heller Aufregung sehe ich zu ihm auf und nehme den zärtlichen Ausdruck in seinem Gesicht voller Dankbarkeit und Liebe in mir auf.

„Ich hab dich vermisst“, raunt er.

Der raue Klang seiner Stimme bringt meinen Unterleib zum Vibrieren.

Langsam senkt er den Kopf und nähert sich mir. Kurz bevor er mich küsst, lächelt er verspielt.

Meine Lider fallen wie von selbst zu. Alles, was ich will, ist Florian zu spüren und obwohl ich ihn gerne ansehe, möchte ich mich in diesem Augenblick nur meinen Empfindungen hingeben.

Ich genieße es, wie Florian mich sanft küsst, mich an sich zieht. Sein Körper heftet sich an meinen und ich umschlinge ihn, so fest ich kann.

Er setzt sich in Bewegung und ich folge seinen gezielten Bewegungen blind. Ich habe so eine Ahnung, dass er mich in Richtung Bett schiebt, was ich gerne zulasse. Mit ihm in meinem Bett zu liegen und ihm nahe zu sein, ist das Schönste, was ich mir vorstellen kann. Ich kann es kaum erwarten.

Schon spüre ich die obere Kante meiner Matratze an den Beinen und lasse mich nach hinten sinken. Florian schiebt sich sofort über mich und ich falle in die Rückenlage.

Mist! Ruckartig löse ich mich von Florian, weil mir etwas in den Rücken drückt. Florian deutet meinen Gesichtsausdruck und meine verkrampfte Körperhaltung sofort richtig.

In dem Moment, in dem mir einfällt, was mir da in die Kehrseite bohrt, langt Florian bereits unter die Decke und zieht die Monsterfamilienpackung mit den Kondomen darunter hervor.

Er erkennt sofort, was er in den Händen hält und ich bin sicher, dass er es nicht für Erdbeertee hält.

Oh Mann! Könnte ich jetzt die Zeit zurückdrehen, dann würde ich diese dämliche Schachtel an jedem anderen Ort in dem Zimmer verstauen, nur nicht unter der Bettdecke.

Unsicher luge ich zu Florian. Warum sagt er denn nichts?

„Hm“, macht er schließlich. Dann legt er die Packung auf dem Fußboden ab und widmet sich wieder mir.

♥♥♥

♥ Millie ♥

Ich schaue auf das Handy und weiß nicht so recht, was ich mit Vals Nachricht anfangen soll. Irgendwie fühlt sich das nach einer schnellen Ausrede an. Aber vielleicht liegt es auch nur daran, dass mich ihre ruppige Art so sehr überrascht hat, dass ich mich schon zu weit in mein Schneckenhaus zurückgezogen habe.

Stunde um Stunde grüble ich nun, wie ich an eine Frau rankomme, die ich küssen kann. Es ist nicht so, dass ich homophob bin. Ich finde es sogar heiß, wenn Frauen sich küssen. Und ich lese unheimlich gerne Gay-Romance. Aber mein Herz schlägt eindeutig für das männliche Geschlecht. Es hat noch keine Frau gegeben, die meinen Körper so zum Beben gebracht hat, wie es beispielsweise Jan jedes Mal aufs Neue schafft. Nun mit jemandem rumzumachen, den ich gar nicht küssen möchte, fühlt sich seltsam an.

Was haben sich Val und Di dabei gedacht? Klar, sie wollen mich an eine Grenze bringen. Das haben sie durchaus geschafft. Nur ist diese so bombenfest, dass ich sie gar nicht verschieben möchte. Ich mag es, treu zu sein. Ich mag es, mein ganzes Herz zu verschenken und könnte es mir nie verzeihen, Jan zu betrügen. Vielleicht ist es für meine Freundinnen nur ein Spaß. Ein unbedeutender Kuss, wie damals bei dieser Luftballonsache. Aber das mit Jan ist mir inzwischen viel zu wichtig, um es dafür aufs Spiel zu setzen.

Ach verdammt! Ich mache mir schon wieder viel zu viele Gedanken. Vielleicht bin ich tatsächlich zu spießig und die beiden haben recht und ich nerve mit meiner viel zu erwachsenen Art, mit einer Beziehung umzugehen. Wann, wenn nicht jetzt, ist die Zeit, um sich auszuprobieren? Vielleicht, wenn Jan mitmacht … Nein! Allein bei dem Gedanken, Jan zu teilen, bekomme ich Schweißausbrüche.

Ungeduldig schaue ich auf die Uhr. Noch drei Stunden bis Jan endlich Feierabend hat. Wie sehr ich es hasse, dass ich mich hier so abhängig von ihm fühle. Zuhause war ich doch auch die meiste Zeit des Tages allein und konnte mich selbst beschäftigen.

Entschlossen schnappe ich mir meinen Skizzenblock, der bereits Staub angesetzt hat, und pfeffere ihn zusammen mit ein paar Stiften, einer Flasche Wasser und meinen Kopfhörern in einen Rucksack. Nachdem die Tür ins Schloss gefallen ist, schlüpfe ich in meine Sneakers und mache mich auf den Weg zu dem kleinen Waldpfad, auf dem ich abends mit Jan für gewöhnlich noch eine Runde spazieren gehe. Vielleicht habe ich Glück und die Bank vor dem kleinen Weiher ist frei.

Mein Handy vibriert, während ich über den Kiesweg stapfe. Bereits nach den wenigen Metern bergauf bin ich mächtig außer Puste. Dankbar für die Unterbrechung bleibe ich stehen und krame mein Handy aus der Hosentasche. Eine Nachricht von Di, wie ich freudestrahlend feststelle.

Vergiss es!

Ich verziehe meinen Mund zu einer Schnute. Natürlich habe ich nicht erwartet, dass Di Luftsprünge macht und sich jubelnd auf eine Verabredung mit Levy freut. Aber gleich so ablehnend muss sie ja auch nicht sein.

Büüüüüüüdeeeee! Du hast auch echt was gut bei mir! Nur eine Coke. Du kannst ja Florian mitnehmen, da kann Levy nix gegen sagen.

Ich fasse es nicht, dass ich so tief sinke, um bei Di zu betteln. Dabei weiß ich doch, dass es bei ihr nichts bringt. Da muss ich wohl schwerere Geschütze auffahren, aber bei Di weiß ich einfach nicht, welche Knöpfe ich drücken muss, um an mein Ziel zu kommen.

Nein!

War klar. Mist. Was nun? Da mir nichts einfällt, was ich ihr entgegnen könnte, schicke ich ihr nur ein weinendes Emoji zurück und packe das Handy wieder weg.

An der Bank laufe ich einfach vorbei. Ich bin viel zu aufgewühlt, um mich jetzt aufs Zeichnen konzentrieren zu können. Also laufe ich einfach weiter. Immer weiter den Berg hinauf. Immer weiter in den Wald hinein. Die Wege teilen sich und stellen mich immer wieder vor die Herausforderung, mich für eine Abzweigung zu entscheiden.

Entscheidungen! Warum besteht das Leben denn nur aus so vielen Entscheidungen? Warum hat alles, was wir tun oder nicht tun eine Auswirkung auf unser weiteres Leben? Und warum verdammt noch mal, tue ich mich damit so schwer?

Ich laufe und laufe und stelle plötzlich fest, dass es schon deutlich dunkler geworden ist. Erstaunt schaue ich mich um und habe keine Ahnung, wo ich mich befinde. Um mich herum ist tiefster Wald. Tannenbäume, Sträucher, ein paar Laubbäume. Aber nichts, was mir einen Aufschluss darüber gibt, wo ich mich gerade aufhalte. Mist! Ich drehe um, laufe bergab und bleibe an der nächsten Weggabelung stehen. Rechts oder links? Beide Wege führen nach unten.

Ich knabbere auf meiner Unterlippe, mein Kopf ruckt von der einen Seite zur anderen. Schließlich entscheide ich mich für links und stapfe entschlossen los. Erst habe ich ein gutes Gefühl, doch dann macht der Weg eine Biegung und schlängelt sich steil über eine kleine Lichtung wieder nach oben. Ich überlege kurz. Hier bin ich nicht vorbeigekommen. Oder? Und ich muss doch nach unten.

Wieder drehe ich um und laufe in die entgegengesetzte Richtung. Das kann doch nicht so schwierig sein, wieder nach Hause zu finden. Runter, ich muss nur runter laufen. Also entscheide ich mich, den Weg zu verlassen und mich querfeldein durch den Wald durchzuschlagen. Die tief hängenden Äste schaben über meine Haut und hinterlassen kleine Kratzer. Ich schnaufe und atme schwer. Inzwischen bin ich ganz schön außer Puste. Meine Oberschenkel brennen. Ich hätte jetzt nichts gegen eine Pause, aber die nahende Dämmerung lässt mich nicht innehalten. Um keinen Preis der Welt möchte ich hier im Dickicht feststecken, wenn es dunkel wird.

Ich presse mich vorbei an Sträuchern, klettere über umgestürzte Baumstämme und streiche Äste aus meinem Gesicht. Plötzlich tut sich eine Schlucht vor mir auf. Kurz überlege ich, ob es Sinn macht, die steilen Felsen nach unten zu klettern.

Mein Blick scannt die dicht bewachsene Formation, die vor mir in die Tiefe stürzt. Vielleicht sind es zehn oder auch zwanzig Meter, die es runter geht. Im Schätzen war ich schon immer verdammt schlecht. Jedenfalls ist es für einen Sprung eindeutig zu tief. Und das Risiko, abzustürzen, möchte ich lieber nicht eingehen. Die Erinnerung an den Klettersteig drückt mir schwer auf den Magen. Im Klettern bin ich offensichtlich eine Niete und niemals wieder will ich diese Angst verspüren. Und dennoch stehe ich schon wieder an einer Klippe. Mist.

Ein hysterisches Lachen quält sich meine Kehle hoch. Entscheidungen. Wie es aussieht, habe ich die falsche getroffen und bin wieder mal darauf angewiesen, dass mich meine Bergwachtsahneschnitte rettet. Wie kläglich ich mich in dem Moment fühle, als ich mein Handy zücke und Jans Nummer anklicke, kann ich nicht in Worte fassen.

Wann ist das passiert, dass ich zurück in alte Muster gerutscht bin und mir selbst nicht zu helfen weiß?

Es tutet und ich gehe noch einmal meine Alternativen durch. Aber jetzt trotzig zu sein, könnte mir eine Nacht im Wald einbringen. Dieser Berg, dieser verdammte Berg mag mich einfach nicht! Immer wieder bringt er mich an meine Grenze und schafft es, dass ich mich ganz winzig fühle.

Ich bin den Tränen nahe, als Jan endlich abnimmt.

„Hey, Süße, bin schon auf dem Weg zu dir. Hast du Lust auf einen Burger? Ich dachte, wir gehen heute essen, was meinst du?“

„Jan.“ Ich versuche, meine Stimme fest klingen zu lassen, dabei ist mir echt zum Weinen zumute, weil ich mich selbst so bemitleidenswert finde. „Was hältst du von einem Spieleabend?“

„Spieleabend? Bin ich immer dabei. An was hast du gedacht? Zu zweit, oder soll ich noch Levy und ein paar andere einladen?“

„Mhm, ich dachte, ich gebe dir ein paar Hinweise, wo ich gerade bin, und du findest die holde Prinzessin im tiefen Wald?“ Unwillkürlich halte ich die Luft an und schließe für einen Moment die Augen. Es ärgert mich, dass ich Jan schon wieder um Hilfe bitten muss. Die Sekunden zerrinnen und dann höre ich ein Geräusch, das ich im ersten Moment nicht so recht einordnen kann. Kichert Jan etwa?

Das Lachen irritiert mich dann doch. Fällt er mir jetzt auch noch in den Rücken? Mein Fels in der Brandung, mein Retter aus allen Notlagen?

„Millie? Sag mir jetzt nicht, dass du dich verlaufen hast. Wo steckst du?“

„Tja, wenn ich das wüsste, müsstest du mich wohl nicht suchen“, gebe ich schnippisch zurück und verziehe angesäuert den Mund. „Und was ist daran eigentlich so lustig?“

„Nichts, Süße. Es ist nur …“ Jan räuspert sich. „Na ja, es ist schon eine Kunst, sich in den Oberstdorfer Wäldern zu verlaufen. Da gibt es doch alle fünf Meter einen Weg. Aber egal. Erzähl mir ein bisschen was. Welchen Weg hast du zu Beginn genommen, wie lange bist du gelaufen, was siehst du gerade?“

Grummelnd gebe ich Jan Auskunft, erzähle ihm alles, an was ich mich erinnere und beschreibe ihm die Klippen, vor denen ich gerade stehe.

„Und? Weißt du schon, wo du mich findest? Oder musst du mein Handy orten.“

„Yep, ich weiß, wo du bist. Die gute Nachricht ist: Du schwebst nicht in Lebensgefahr. Die schlechte: Diesmal werde ich dich nicht holen kommen.“

„Was?“, kreische ich entsetzt. „Aber …“

„Millie! Hör mal. Glaubst du nicht, dass du das alleine schaffst?“

„Ich hab keine Ahnung, wo ich bin“, jammere ich und schaue mich um.

„Okay, ich gebe dir einen Tipp: Wenn es nicht mehr geradeaus geht, dann empfiehlt es sich, nach rechts oder nach links zu laufen.“

„Hahaha, hast du das aus nem Glückskeks? Ich finde das nicht lustig.“

„Ich schon.“ Wieder kichert Jan und das Geräusch ist wirklich niedlich. Nur bringt mir das auch nichts.

Gerade als ich auflegen will, höre ich noch mal Jans Stimme, dann ist die Verbindung unterbrochen. „Millie? Du schaffst das!“

Na klar! Ich habe eine beschissene Lawine geschafft, da werde ich ja dieses Waldabenteuer überleben.

Ich lasse mir Jans Worte durch den Kopf gehen. Wenn es nicht mehr geradeaus geht, empfiehlt es sich, nach rechts oder nach links zu laufen. Eigentlich ist das gar nicht so schwer. Nach vorne kann ich nicht. Nach hinten will ich nicht. Um mich weiterzubewegen, muss ich einfach nur eine Entscheidung treffen. Und wie ich Jan verstanden habe, kann mir hier gar nicht viel passieren. Schließlich kann das Dorf nicht weit sein. Und wenn ich darauf achte, dass ich mich nach unten statt nach oben bewege, werde ich irgendwann im Tal ankommen.

Entschlossen straffe ich die Schultern. Ich schaue noch einmal geradeaus in die Tiefe und vergewissere mich, dass es keinen schnellen Weg nach unten gibt. Also wende ich mich schließlich nach links. Die Tannennadeln, die den Waldboden bedecken, dämpfen meine Schritte. Ich kämpfe mich durch das Unterholz, schiebe Zweige und Äste beiseite und nehme erfreut wahr, dass es langsam heller wird. Weiter, immer weiter dränge ich in meiner Wut, dass mich selbst mein Freund im Stich lässt. Und dann stehe ich plötzlich auf einem Weg, der mir bekannt vorkommt.

Ich schüttle die Blätter und Nadeln ab, die ich auf meinen Klamotten vermute, und schaue mich um. Kaum hundert Meter vor mir erspähe ich bereits die ersten Höfe, die zu Oberstdorf gehören.

Mein Handy vibriert und ich nehme mechanisch ab.

„Na, bist du wieder auf dem rechten Weg?“, fragt mich Jan sanft. „Ich sagte ja, du bist nicht in Lebensgefahr.“

„Woher wusstest du ...?“

„Na, die meterhohen Klippen ... Und? Wie fühlst du dich?“

Ich werde Jan jetzt nicht auf die Nase binden, dass ich mich echt mies fühle. Aber dass ich mich noch mieser fühlen würde, wenn er mich aus dieser alles andere als prekären Situation gerettet hätte. So kann ich wenigstens von mir behaupten, dass ich es selbst geschafft habe.

„Ich schätze, ich habe eine Belohnung verdient“, versuche ich mein Glück und ernte erneut dieses volle Lachen, das ich so sehr liebe.

„Alles, was du willst, Süße.“ Jetzt, wo ich wieder auf der Sonnenseite stehe, kommen mir Jans Worte so seltsam wahr vor. Vielleicht kann ich sie auch auf meine Situation mit der Challenge anwenden. Vielleicht bringt mich das ans Ziel.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

„Also dann ... bis morgen“, hauche ich. Mein Gesicht glüht, während ich Florian händchenhaltend bis zu unserer Haustür begleite. Ich möchte ihn gar nicht loslassen, aber irgendwie muss er in seine Schuhe kommen.

Es fällt mir bedeutend leichter, seine Finger endlich zu entlassen, als mein Vater plötzlich aus der Küche kommt.

„Ach, du bist ja doch da“, sagt Papa freundlich. Er scheint eben von der Arbeit gekommen zu sein. Seine Krawatte trägt er noch, aber sie ist bereits gelockert. Außerdem hält er ein Glas Wasser in den Händen.

„Herr Albrecht, oder?“, fragt Papa sofort.

Florian, der inzwischen in seine Schuhe geschlüpft ist, richtet sich auf, um meinem Vater die Hand zu reichen. „Ja, richtig, aber nennen Sie mich Florian, bitte.“

Ich blende das Geplänkel zwischen den beiden aus, weil ich mich dabei unwohl fühle. Mein Papa weiß doch noch gar nicht, dass Florian jetzt mein Freund ist. Ich hätte ihm das gerne gesagt, bevor er es selbst herausfindet.

„Florian ist jetzt mein Freund“, schießt es aus mir hervor.

Mein Papa zieht überrascht die Augenbrauen nach oben und grinst amüsiert. „Gut, dass wir das auch geklärt haben“, sagt er und zwinkert Florian zu. „Viel Spaß noch“, ergänzt er, hält sein Glas Wasser hoch, als wäre das eine wichtiger Grund, uns nun zu verlassen, und wendet sich ab.

Es ist plötzlich sehr still.

„Was war das denn?“, fragt Florian. Ich traue mich, ihn anzusehen, und kann dann nicht mehr an mich halten. Prustend halte ich mir den Bauch und bin froh, dass Florian ebenfalls lacht.

„Vor meinem Papa kann ich nur schlecht Geheimnisse haben“, flüstere ich.

„Da bin ich aber froh, dass wir die Kondome noch nicht gebraucht haben“, raunt er kaum hörbar. „Wenn du mit ihm über deine intimen Themen sprichst, muss ich nicht unbedingt dabei sein.“

Mein Lächeln verschwindet augenblicklich, weil ich mich wirklich frage, ob ich es meinem Papa auch so brühwarm erzählen werde, wenn Florian tatsächlich der erste Mann in meinem Leben sein sollte.

Ich wünsche es mir, aber ich bin froh, dass es heute noch nicht so weit war.

Ich könnte mir jetzt noch an den Kopf langen, weil ich Kondome mitgebracht habe. Ein Wunder, dass das für Florian kein Startschuss war. Ich muss schon sagen: Ich habe einen rücksichtsvollen Freund, der es nicht extrem eilig zu haben scheint.

Es ist ja nicht so, dass wir nicht anderes zu tun gehabt hätten. Alleine schon bei dem Gedanken an unser stundenlanges Beisammensein schießt mir die Schamesröte ins Gesicht.

Florian scheint zu ahnen, woran ich denke. „Keine Sorge. Wir haben alle Zeit der Welt ... bringst du mich noch bis zum Gehweg?“

„Na klar“, antworte ich sofort.

Ich schlüpfe in meine Flip-Flops und greife nach meinem Hausschlüssel, der in einer großen Glasschale neben unzähligen anderen Schlüsseln liegt.

Gemeinsam mit Florian verlasse ich das Haus. Wir schlendern betont langsam, eng umschlungen bis zur Grundstücksgrenze.

„Willst du darüber reden?“, fragt er.

„Worüber?“

„Na über die Kondome.“

Aha. Das Thema wurde also nur umschifft, um es jetzt zur Sprache zu bringen.

Was soll ich sagen? Tut mir leid, aber die hab ich gar nicht für dich gekauft. Die werden verschenkt an mir unbekannte Männer.

Toll. Wenn ich ihm das mitteile, dann kann ich ihm auch gleich noch sagen, dass es da einen gewissen Levy gibt, der mich kennenlernen will und ich wirklich in der Zwickmühle stecke, weil ich Millie nicht hängen lassen kann.

„Hm ...“, mache ich nur, was nicht das Ausmaß meiner eben angestellten Gedankengänge wiedergibt.

„Jana ...“, sagt Florian und dreht mich zu sich hin. „Wenn du meinst, dass du wegen mir auf die Tube drücken musst ...“

„Wie meinst du das?“

„Na ja, weil du noch Jungfrau bist.“

Ist das wirklich so offensichtlich?

„Stimmt“, sage ich stattdessen.

„Ich will dich auf keinen Fall unter Druck setzen. Es soll für uns beide etwas ganz Besonderes sein und ich will, dass du dir hundertprozentig sicher bist ... okay?“

„Okay.“

„Was macht ihr denn da?“, krächzt Jonathan.

Ich zucke zusammen.

Wie aus dem Nichts ist mal wieder mein kleiner Bruder aufgetaucht. Er fährt mit dem Fahrrad schwungvoll vom Randstein der gegenüberliegenden Straßenseite. Das Fahrradgestell scheppert und kracht dabei.

„Hey Jonathan. Ich hab dir schon mehrmals gesagt, dass es auch für Jungs wie dich Verkehrsregeln gibt“, tadelt Florian, weil Jonathan ohne nach rechts und links zu gucken einfach über die Straße gefahren ist.

„Ja, ja“, sagt er nur breit grinsend und mustert uns ausgiebig, während er im Schneckentempo an uns vorbei auf die Einfahrt fährt.

Wir schweigen, bis Jonathan außer Hörweite ist. Dann seufze ich und rolle mit den Augen.

„Der Kleine hat es faustdick hinter den Ohren“, stellt Florian fest.

„Das kannst du laut sagen.“

„Also, noch mal zu dem Thema, bei dem wir ...“

„Küsst ihr euch jetzt?“, brüllt Jonathan von irgendwoher.

Wir ignorieren ihn.

Ich nähere mich Florian. „Du darfst die ... Kondome nicht überbewerten. Es gibt eine ganz logische Erklärung dafür.“

„Da bin ich mir sicher“, sagt Florian grinsend. Seine Mimik spricht das Gegenteil. Er schäkert mit mir? Ernsthaft?

„Das meine ich so“, sage ich noch einmal mit Nachdruck.

„Schon klar, Jana. Du gibst mir einfach ein Zeichen, okay?“

„Okay.“ Wie gut, dass er die vielen Pariser nicht schon als Zeichen gedeutet hat und über mich hergefallen ist. Wobei – wäre vielleicht gar nicht schlecht gewesen. Andererseits hat er recht. Es soll etwas Besonderes werden und ich bin noch nicht so weit. Florian und ich – das soll ohne Beteiligung einer Challenge stattfinden.


Kapitel 20

♥ Val ♥

Freitagabend und mein Herz rast in einem Affenzahn. Vasili holt mich gleich ab und ich stehe schon unten vor dem Haus. Allerdings so, dass man mich aus den oberen Fenstern nicht sehen kann. Doch vermutlich mache ich mir deshalb zu viele Gedanken, schließlich ist für Luka die Sache erledigt. Oder? Ob sie allerdings für mich erledigt ist, kann ich nicht wirklich sagen. Meine Gefühle stehen dermaßen Kopf, dass mir schon schwindlig ist.

Auf der einen Seite habe ich mich in Luka verliebt und dachte, er sich auch in mich. Auf der anderen Seite sind seine ständigen Machoallüren echt stressig. Und was macht er? Er hat tatsächlich eine andere geküsst, mir ein Bild davon geschickt und indirekt mit mir Schluss gemacht. Warum? Weil ein Bild von mir und Vasili durchs Netz geistert? Ein Bild, auf dem wir uns weder küssen noch umarmen oder sonst etwas, das Lukas Eifersüchteleien rechtfertigen würde. Mit dieser Aktion hat er mir sehr weh getan und ich überlege ernsthaft, ob ich überhaupt jemals wieder mit ihm sprechen will. Schließlich hat er mich auch nicht zu Wort kommen lassen und mir gleich das Schlimmste unterstellt.

Vielleicht sollte ich tatsächlich die Sache zwischen uns für beendet ansehen und nun einfach den Abend genießen. Hey, ich habe eine Verabredung mit einem heißen Typen und bin theoretisch ungebunden. Theoretisch. Ob mein Herz da der gleichen Meinung ist, weiß ich noch nicht. Ich bin völlig verwirrt, weshalb ich die Gedanken, die in meinem Innern ihr Unwesen treiben, versuche zu ignorieren und mich auf die Verabredung zu konzentrieren.

Vasili hat gesagt, dass ich mich ganz normal anziehen soll. Was versteht er unter normal? Die Kleiderwahl fiel mir extrem schwer. Es muss für alles passen und dennoch praktisch sein, cool wirken und nicht, als ob ich eine wäre, die schnell zu haben ist. Letztendlich habe ich mich für ein leichtes Sommerkleid entschieden, das kurz über meinen Knien endet und locker um meine Hüften schwingt. Der Ausschnitt ist nicht zu tief und das Blumenmuster wirkt eher verspielt als sexy. Dazu trage ich flache Ballerinas und einen Pferdeschwanz. Für alle Fälle habe ich mir noch ein Top und Bermudashorts in meine Tasche gepackt. Man weiß ja nie. Damit müsste ich theoretisch für alles gerüstet sein. Oder? Ich hasse es, unsicher zu sein.

Während ich warte, mache ich mir selbst bewusst, dass ich meine aktuelle Challengeaufgabe ganz weit von mir weggeschoben habe. Was die Mädels verlangen, fällt mir echt schwer. Ein Hupen lässt mich hochschrecken, ehe ich mich mit Selbstvorwürfen – bis jetzt nichts unternommen zu haben, um die Aufgabe zu bestehen – bombardieren kann.

Vasili sitzt in einem Cabriolet und grinst mich frech an. Als er seine Sonnenbrille abnimmt, zwinkert er mir zu. Himmel! Bei Sonnenschein sieht er noch heißer aus, als ich ihn in Erinnerung habe. Wie von selbst erwidere ich das Grinsen und gehe zu ihm. Mein Herz hämmert und meine Knie sind ein wenig wacklig, genau wie mein Innerstes, das nicht weiß, ob es genießen oder Luka gegenüber ein schlechtes Gewissen haben soll.

Gott sei Dank springt Vasili nicht aus dem Auto und hält mir die Tür auf, das wäre mir dann doch eine Spur too much.

„Hi Val, steig ein. Sorry, dass ich spät dran bin, aber im Restaurant gab es ein Problem.“

„Hi. Nicht schlimm. Ich hab noch nicht lange gewartet.“ Soll ich ihm die Hand geben? Ihn auf die Wange küssen? Wie begrüßt man jemanden wie Vasili? Da ich mich unwohl fühle, überspiele ich das und schnalle mich stattdessen an.

„Hast du Hunger?“, fragt er und berührt kurz meinen Arm, ehe er die Brille zurück auf seine Nase schiebt und anfährt.

Erleichtert, die Situation geschickt umgangen zu haben, entspanne ich mich ein wenig. „Ja, ich habe immer Hunger! Völlig frauenuntypisch.“ Hoffentlich wirke ich jetzt nicht verfressen auf ihn.

„Das ist gut. Ich nämlich auch.“ Sein Blick huscht zu mir und ich sehe das Lächeln, das auf seinen Lippen liegt. Ein warmes Gefühl breitet sich in meinem Magen aus. „Was hast du gemacht, seitdem wir uns gesehen haben?“

Ich erzähle ihm von der Begegnung mit den drei Mädchen, die extra wegen mir auf den Campus gekommen sind. Und er erklärt, dass sich die Anmeldezahlen zu den Events des Dunkelrestaurants erhöht haben in den letzten beiden Tagen.

„Dann hat euch die Aktion auf jeden Fall etwas gebracht“, freue ich mich für ihn.

„Ja, ich denke schon. Der Artikel ist gestern in einer Tageszeitung erschienen. Das wird euch drei gar nicht so viel bringen, weil es nicht euer Zielpublikum ist, aber für uns sind das genau die zahlungskräftigen Gäste, die wir uns wünschen“, erklärt er mir gelassen und ich hänge förmlich an seinen Lippen.

Er ist genau der Typ Mann, den ich mir vorstelle, wenn ich träume. Er ist redegewandt, gebildet, freundlich und sieht dazu noch hammermäßig aus. Doch immer wieder schleicht sich Luka in mein Bewusstsein, obwohl er das gar nicht verdient hat.

Wir unterhalten uns noch ein wenig über seinen Job und ich erzähle Vasili von meinem Studium. Klar, für ihn ist das langweiliger Stoff, schließlich hat er sich trotz eines Einser-Abiturs gegen ein Jurastudium und für einen Job in der Gastronomie entschieden. Aber er fragt immer wieder nach und hört mir aufmerksam zu.

Die Zeit vergeht wie im Flug. Als Vasili parkt, bemerke ich erst, dass ich nicht nachgefragt habe, wo es hingeht und auch während der Fahrt habe ich mich voll und ganz auf das Gespräch konzentriert und nicht registriert, wo wir hinfahren. Das ist eindeutig ein Fortschritt, das muss ich den Mädels nachher texten. Die werden es kaum glauben.

Neugierig blicke ich mich um und stelle fest, dass wir an einem See angekommen sind. Neben dem Parkplatz lädt ein toll gestalteter Spielplatz Kinder zum Toben ein. Da es in der Woche und nach achtzehn Uhr ist, sind nur noch zwei Jungs dort und schaukeln um die Wette. Die Situation erinnert mich sehr an meine eigene Kindheit, nur dass ich damals allein auf dem Spielplatz zu finden war und keine liebevolle Mutter danebengestanden hat, wie das hier der Fall ist.

„Ich dachte, wir könnten noch einen kleinen Spaziergang machen und danach dort in der Pizzeria essen gehen. Ich weiß allerdings nicht, wie die Küche dort ist, aber bei italienischem Essen kann man ja nicht allzu viel falsch machen. Das Restaurant wurde mir empfohlen und ich wollte mal ein wenig die Konkurrenz abchecken. Was meinst du?“ Lächelnd sieht er mich an und schaltet den Motor ab.

„Das hört sich großartig an.“

„Super, dann mal los.“

Ich bin froh, dass ich die flachen Schuhe angezogen habe, als ich den unebenen Boden sehe. Aber insgesamt schaut es richtig schön hier aus. Auf dem See dümpeln ein paar Tretboote. Eins sieht aus wie ein Schwan und ich verspüre den kindlichen Wunsch, damit zu fahren.

Vasili, der meinem Blick gefolgt ist, sagt: „Wenn du magst, können wir auch eine Runde damit drehen.“

Mein Gesicht tut beinahe weh, solch ein breites Grinsen legt sich auf meine Züge. „Au ja!“

Mit meiner Euphorie stecke ich Vasili offenbar an, denn auch er grinst über das ganze Gesicht. Entschlossen greift er nach meiner Hand und zieht mich zu dem Stand, an dem man die Boote ausleihen kann.

Nach kurzer Zeit sitzen wir in einem und treten in die Pedale. Wir lachen sehr viel und ich fühle mich ausgesprochen wohl in seiner Gegenwart. Das Wetter spielt mit. Die Sonne scheint warm auf uns herunter und hin und wieder streicht eine kühle Brise über uns hinweg.

Gelöst und lachend kommen wir in der Pizzeria an und setzen uns an einen der Tische. Das Erste, was mir auffällt, ist, dass die Tischdecke total dreckig ist. Dann passieren so viele Dinge in diesem mysteriösen Lokal, dass ich schon vermute, Opfer von einem versteckten Filmdreh zu sein:

Vasili macht die junge Kellnerin auf die schmutzige Tischdecke aufmerksam. Mit einem muffligen Gesichtsausdruck wechselt sie sie schließlich. Vasili und ich werfen uns irritierte Blicke zu. Wenn man in einem Restaurant essen geht, kann man doch erwarten, dass es sauber ist, oder?

Als wir wieder unter uns sind, lachen wir erneut zusammen. „Unfassbar! Selbst bei uns im Dunkelrestaurant sind die Tische sauberer. Und das nach dem Essen! War wohl doch eine blöde Idee, hier rauszufahren“, entschuldigt sich Vasili.

„Ach Quatsch, ist doch lustig. Solange wir so darüber lachen können, ist alles gut“, wiegele ich ab.

In diesem Moment tritt die Bedienung an unseren Tisch und stellt vor Vasili sein bestelltes Getränk ab und geht wieder, ohne etwas zu sagen. Zuerst denke ich mir nichts dabei, da ich mich so gut unterhalte. Doch als die Vorspeise kommt und ich immer noch kein Getränk habe, spreche ich die Kellnerin an. Sie wirft mir einen giftigen Blick zu und zieht wortlos von dannen. Dann sehe ich zu Vasili, der irritiert auf seinen Teller starrt.

„Was ist los?“

„Ich hasse Meeresfrüchte.“

„Ich auch.“ Doch als ich mir seine Vorspeise ansehe, lache ich herzhaft. Überall auf seinem Teller liegen kleine Tintenfische herum. „Du hast Büffelmozzarella bestellt!“

„Eben.“ Vasili ist nicht mehr zum Lachen zumute.

Kaum eine Minute später stellt die Kellnerin meine Coke Light vor mir ab und Vasili räuspert sich. „Entschuldigen Sie bitte mal.“

„Ja?“, fragt die Frau und sieht ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

„Es ist eine Sache, eine Tischdecke noch nicht ausgewechselt zu haben, aber das Getränk eines Gastes komplett zu vergessen und dem anderen Gast am gleichen Tisch dann noch eine Vorspeise zu servieren, die komplett falsch ist, das ist echt schon ne Leistung.“ Mit ernstem Gesichtsausdruck beobachtet er die Reaktion seines Gegenübers.

Doch die Frau steht da und glotzt ihn an wie ein Schaf. „Ja, und?“

Vasili stöhnt und sieht mich hilfesuchend an.

Ich springe ihm zur Hilfe. „Was er damit sagen will: Diese hässlichen kleinen Kraken haben gar nichts gemeinsam mit dem Mozzarella, den er bestellt hat.“

„Hat er?“

Vasili und ich antworten unisono: „Jaaaaa!“

„Oh, na dann bring ich Ihnen Mozzarella.“ Sie greift nach dem Teller und verschwindet damit in der Küche.

Während ich grinsend meine Tomatensuppe auslöffele, erzählt mir Vasili ein paar witzige Anekdoten aus seiner Anfangszeit im Dunkelrestaurant. Auch da ist nicht immer alles glatt gelaufen und ich habe ordentlich was zum Lachen.

Der Mozzarella wird kurz darauf von einem älteren Italiener gebracht, der sich bei uns entschuldigt.

„Schon gut, kann passieren!“, versucht Vasili, die Situation zu entspannen, aber der Italiener ist fuchsteufelswild.

„Nix gut, Lea ist gefeuert. Darf jetzt nach Hause gehen.“ Er deutet auf die weinende Kellnerin, die in diesem Moment das Restaurant verlässt.

Puh, das habe ich nicht gewollt und Vasili bestimmt auch nicht.

„Das ist echt krass, dass er die Frau gleich entlassen hat!“, echauffiere ich mich, als der Chef der Pizzeria wieder verschwunden ist.

Vasili nickt. „Ja, ist aber in der Gastronomie nicht unüblich. Oft sind das nur Nebenjobber, die für einen Hungerlohn arbeiten. Die bekommen abends ihren Lohn bar auf die Hand und wenn was nicht passt, brauchen sie nicht mehr wiederkommen.“

„Heftig!“

„Ja, so war das bei uns am Anfang auch, aber dem habe ich einen Riegel vorgeschoben. Ich denke, es ist wichtig, dass die Angestellten sich sicher fühlen, nur so sind sie auch bereit, hart zu arbeiten und es wächst ein super Team zusammen.“ Vasili erzählt, wie er das Restaurant umstrukturiert hat und mir fällt auf, dass bei uns im Sportstudio, wo ich schon seit Jahren aushelfe, eine ähnliche Personalpolitik betrieben wird. Wir halten zusammen und Überstunden fallen leicht, wenn man sich wohlfühlt. Das erzähle ich ihm und wir philosophieren darüber, wie man den Mitarbeitern die Arbeit weiter versüßen könnte.

Dann kommt auch schon der Hauptgang. Ich hatte mich für Spaghetti Napoli entschieden. Leider sind die Nudeln mehr als al dente. Als ich mir die zweite Gabel in den Mund schiebe, bemerke ich, dass Vasili seinen Teller Lasagne von sich geschoben hat.

Diesmal sieht sein Gesichtsausdruck auch nicht mehr entspannt aus. Er wirkt wütend.

Als er den Chef herbeiwinkt, schwant mir Übles.

„Ja, mein Herr?“, katzbuckelt der Italiener.

„Die Lasagne ist in der Mitte gefroren, der Käse verbrannt. Meine Begleitung und ich werden jetzt Ihren Laden verlassen. Ich werde diese Bestellung nicht bezahlen. Sie können froh sein, wenn ich Ihnen nicht das Gesundheitsamt auf den Hals hetze.“

Vasili steht auf und sieht mich an. „Komm, Val.“

Hastig springe ich auf und wir verlassen gemeinsam das Restaurant. Neugierige Blicke folgen uns.

Es wundert mich, dass der Chef des Lokals nichts mehr erwidert, aber Vasili ist eine einschüchternde Erscheinung, da würden vermutlich viele schweigen.

„Es tut mir fürchterlich leid. Ich hatte gedacht, dass es hier an diesem See ein schöner Abend werden könnte.“ Vasili wirkt genervt.

„Ach, es war doch zumindest ein lustiger Abend. Ich warte allerdings immer noch auf das Filmteam, das irgendwo versteckt auf der Lauer liegt.“ Ich blicke mich um und er muss lachen.

„Ja, das war schon ausgesprochen skurril. Wie kann sich der Laden halten? Bei dem Service, der miserablen Küche? Wahrscheinlich wollte mein Kollege mich auf den Arm nehmen mit dem Restaurant.“ Fassungslos schüttelt Vasili den Kopf. „Ich habe jetzt aber ein Problem.“

Fragend sehe ich ihn an.

„Ich habe immer noch Hunger.“

„Dann mache ich diesmal einen Vorschlag, in Ordnung?“

„Okay!“ Ein Lächeln legt sich auf seine Lippen, das mir die Knie weich werden lässt.

„Nicht weit von meiner Wohnung ist ein koreanisches Restaurant. Ist mein Favorit und ich liebe das Essen dort. Wollen wir da noch eine Reisbandnudelsuppe essen gehen?“ Erwartungsvoll schaue ich ihn an.

„Total gerne. So lange du dabei bist und mit mir lachst, ist mir alles recht.“ Seine Augen sehen mich an und ich schlucke, um den Kloß in meinem Hals zu vertreiben.

Will er mich jetzt küssen? Nein, das ist viel zu früh, also drehe ich mich um und gehe zum Auto. „Dann mal los, Großer!“, sage ich übermütig.

♥♥♥

♥ Millie ♥

Ungeduldig schaue ich auf die Uhr und treibe Levy zum wiederholten Mal an, dass wir endlich zurück ins Dorf fahren. Jan hat gleich Feierabend und er wird sicher misstrauisch, wenn ich nicht zu Hause auf ihn warte.

Ich habe vorgegeben, dass ich heute mit ihm essen gehen möchte und dann in aller Zweisamkeit in seinen Geburtstag reinfeiern werde. Ein bisschen blöd ist es schon, dass wieder einmal eine Challengeaufgabe mit einer Überraschung für Jan zusammenfällt. Aber eine Geburtstagsparty für ihn zu organisieren, fiel mir deutlich leichter, als grundlos seine Freunde anzusprechen.

Letztlich ist es auch egal, dass diesmal eher Levy meine Aufgabe übernommen hat. Di und Val sind sicher davon ausgegangen, dass ich alle persönlich anrufe und sie für heute einlade. Dass ich nur für das Essen und die Getränke zuständig war, werde ich den beiden Mädels nicht auf die Nase binden. Unser Haussegen scheint gerade ohnehin schief zu hängen.

Da hilft es auch nichts, dass ich mich mehr und mehr dagegen sperre, die nachfolgende Aufgabe anzunehmen. Noch habe ich mich nicht entschieden, weil es mir feige vorkommt, einfach „Nein“ zu sagen. Vielleicht ergibt sich ja heute auf der Party eine Gelegenheit, beide Aufgaben in einem Abwasch zu erledigen.

In Jans Wohnung angekommen ziehe ich mich schnell um. Vorsorglich wechsle ich meine knappen Jeansshorts gegen eine Caprihose. Zwar ist es hier in den Bergen dank der Schönwetterfront auch bis spät in die Nacht noch schön warm. Aber die Hütte, in der wir feiern werden, liegt am Waldrand und ich möchte vermeiden, dass ich friere. Außerdem brauche ich mich dann nicht am ganzen Körper mit dem stinkenden Schnakenspray einzusprühen. Für Jan möchte ich gut riechen – schließlich ist es sein Geburtstag und wer weiß, was die Nacht so alles bringt.

Bei dem Gedanken wird mir schon wieder ganz heiß und ein verräterisches Grinsen ziert mein Gesicht. Der Kerl bringt mich wirklich um den Verstand und die Nähe zu ihm ist prickelnder als bei allen anderen Jungs, denen ich bisher begegnet bin.

„Bin daaaa“, schallt Jans warme Stimme durch die kleine Einliegerwohnung, gefolgt von einem lautstarken „Rums“ der Haustür. Schnell verteile ich Puder über meine geröteten Wangen und trete erwartungsvoll aus dem Badezimmer. Jan steht direkt vor mir. In seiner Bergwachtkluft sieht er zum Anbeißen aus und fast bereue ich, dass ich heute Abend nicht mit ihm alleine sein kann.

Überschwänglich schlinge ich die Arme um seinen Hals, stelle mich auf die Zehenspitzen und presse meine Lippen fest auf seinen Mund. Etwas überrumpelt erwidert Jan meinen Kuss. Das Klacken, als sein Rucksack auf den Boden fällt, nehme ich kaum wahr. Erst als er seine Hände in meinen Haaren vergräbt und genüsslich in meinen Mund seufzt, merke ich, dass alle Anspannung von Jan abfällt.

„Das nenne ich mal eine Begrüßung“, raunt er, als er sich ein paar Zentimeter von mir löst. In seinen schokoladenbraunen Augen spiegelt sich Verlangen. Seine Finger streichen sanft über meinen Rücken und verschwinden unter meinem T-Shirt. Ich stöhne leise auf und küsse ihn wieder. Diesmal bewegen sich unsere Lippen noch gieriger, noch leidenschaftlicher und in stillem Einvernehmen stolpern wir Richtung Bett.

Ich bin froh, als meine wackeligen Beine nicht mehr mein Gewicht tragen müssen. Erst jetzt bemerke ich, wie sehr ich Jan schon wieder vermisst habe. Dabei hatte er ja nur ein paar Stunden Dienst. Zeit, die ich noch nicht einmal alleine verbracht habe. Aber dieses ganze Nachdenken über die Challenge und damit verbunden das Überdenken meiner Beziehung zu Jan hat mir deutlich gemacht, wie wichtig er mir inzwischen geworden ist.

„Du machst mich fertig, Süße“, flüstert mir Jan ins Ohr und beschert mir Gänsehaut. Sanft streichen seine Finger am Hosenbund meiner Caprihose entlang und entlockt mir ein genüssliches Stöhnen. Wie gut es sich anfühlt, von ihm begehrt zu werden. Entschlossen streife ich Jan das T-Shirt über den Kopf. Eigentlich müssen wir los, aber ich bin noch nicht bereit dazu, Jan gleich mit seinen Freunden zu teilen.

„Ich hab dich vermisst“, gestehe ich Jan und rolle mich so auf ihn, dass ich auf ihm liege. Sein Verlangen ist durch die schwarze Funktionshose deutlich zu spüren und drückt mir hart in den Bauch. Geschickt setze ich mich auf ihn und mache mich daran, ihm langsam die Hose zu öffnen und abzustreifen.

„Das sehe ich“, neckt mich Jan und zieht mich in einen innigen Kuss. Schneller als ich reagieren kann, liege ich unter Jan. Normalerweise genießt er es, wenn ich die Führung übernehme und im ersten Moment bin ich überrascht, dass er heute so dominant ist. Der Kuss, der augenblicklich folgt, raubt mir allerdings jede Chance darauf, darüber nachzudenken, und ich gebe mich meinen Gefühlen einfach hin.

„Wie machst du das?“, hauche ich benommen, weil ich mich in Jans Nähe so unglaublich glücklich fühle. Es ist, als würde ich dann alles intensiver wahrnehmen. Jeder Blick, jede Berührung geht so tief, dass es manchmal fast schon wehtut.

„Was denn?“ Jan lässt sich nicht ablenken und küsst sich meinen Bauch nach oben. Meine Mitte vibriert, als seine Lippen über meinen Bauchnabel streifen und seine Finger kaum merklich über die empfindsamen Stellen an meiner Taille gleiten.

„Na das“, entgegne ich sinnfrei und biege meinen Rücken durch, um mich ihm entgegenzustrecken.

Nicht aufhören, nur nicht aufhören, bettelt eine Stimme in meinem Innern. Und Jan hat das keineswegs vor.

Seine Berührungen sind so sanft und so zielsicher, dass ich glaube, im nächsten Moment zu explodieren. Immer wenn ich denke, noch mehr kann ich nicht fühlen, findet Jan eine Stelle auf meinem Körper, die mich aufstöhnen lässt.

„Bitte“, wimmere ich schließlich, da ich es kaum noch länger aushalte. Ich kann nicht länger warten. So sehr ich Jans Küsse auf meiner Haut liebe, so heiß seine Berührungen auf meiner Haut brennen, ich lechze nach Erlösung. Ich möchte ihn spüren. Tief in mir. Und ich bin mir sicher, dass er mir genau das geben wird, was ich gerade so sehr brauche.

Sanft und mit einer Ruhe, zu der ich lange selbst nicht mehr fähig bin, trägt uns Jan der Welle entgegen, die alle Zweifel, alle Gedanken und dumpfen Gefühle davon spült. Übrig bleibt die Gewissheit, dass das, was Jan und mich verbindet, so viel mehr ist als eine oberflächliche Schwärmerei.

Tränen sammeln sich in meinen Augen und ich wische sie eilig weg, damit Jan nicht denkt, er hätte etwas falsch gemacht. Und als ich ihn danach anschaue und in seinem Blick nichts als Wärme und Liebe erkenne, weiß ich, plötzlich, was ich zu tun habe.

Entschlossen wende ich mich von Jan ab, angle nach meiner Hose, in deren Gesäßtasche mein Handy steckt.

„Was machst du?“, fragt er sanft und streicht mir über den nackten Rücken. Mit einem entschuldigenden Lächeln drehe ich mich wieder zu ihm.

„Sorry, ich muss schnell ...“ ich halte das Smartphone hoch und verziehe zerknirscht den Mund.

„Och nee, echt jetzt, Millie?“ Jan klingt enttäuscht. Er lässt sich in die Kissen sinken und vergräbt sein Gesicht hinter seinem Ellenbogen.

Ich nehme seine Hand und ziehe den Arm bestimmt fest. Mit einem Kuss versuche ich, ihn zu mir zu locken.

„Ich muss das tun. Und danach gehöre ich ganz dir“, verspreche ich ihm und entsperre das Smartphone. Dass Jan jetzt bockt, kann ich verstehen, aber in wenigen Sekunden kann ich mich darum kümmern und werde das Handy bis zum Ende meines Sommers ins Nirwana verbannen. Nur Jan und ich. Das ist alles, was zählt.

Ich steige aus! Bei dieser Challenge-Sache mache ich nicht mehr mit.

Ich werfe einen letzten Blick auf die wenigen Worte. Fühle nach, ob es das ist, was ich tun will und schließlich tippe ich mit einem breiten Lächeln auf den Lippen den Senden-Button. Ich fühle mich frei. Und weiß, dass ich das Richtige getan habe. Ich habe mich entschieden.

Ich sperre das Display, werfe das Handy achtlos beiseite und beuge mich über Jan. Seine Lippen sind zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Sanft küsse ich sie und murmele währenddessen die Worte, die tief aus meinem Herzen kommen: „Jetzt gehöre ich ganz dir.“

♥♥♥

♥ Val ♥

„Das ist ja ein gemütliches Lokal“, entfährt es Vasili, als wir durch die Tür treten. Sofort schlägt uns der Geruch von asiatischen Gewürzen entgegen. Mein Magen zieht sich hungrig zusammen.

Mit seiner Begeisterung zaubert Vasili mir ein Lächeln aufs Gesicht. Irgendwie macht es mich glücklich, dass ihm das kleine koreanische Restaurant gefällt. Da er ja im Grunde genommen der Profi von uns beiden ist, wusste ich nicht, ob ihm das Pho gefallen würde. Da ich auf eine gesunde Ernährung achte, ist die asiatische Küche genau mein Ding. Gesund und leicht, so wie ich es mag.

Ich schaue mich in dem Lokal um und versuche das, was ich wahrnehme, mit Vasilis Augen zu sehen. Der Raum ist in hellen Farben gehalten, die Möbel dagegen in dunklem Holz. Auf den Tischen liegen Tischdecken in Mintgrün und bilden so Highlights, die sich auch in den Kissen auf den Bänken widerspiegeln. Überall findet man Bambus als Dekoration, als Bild oder teilweise als kleinere Bambusstäbe auf den Tischen verteilt. Ich mag den Laden, weil alles sauber wirkt, ohne klinisch zu sein.

Wir bestellen bei einem jungen Mann jeder eine Reisbandnudelsuppe und eine Vorspeise. Als Vasili einen Ingwertee ordert, muss ich schmunzeln, denn das ist auch mein Lieblingsgetränk, wenn ich im Pho essen gehe.

Als wir unseren Tee vor uns stehen haben, sieht er mich an und sein Blick geht mir durch und durch. Intensiv ruht er auf meinem Gesicht. Ich werde nervös und sehe stattdessen auf meine Hände, die mit dem Löffel spielen.

„Danke“, höre ich Vasili sagen.

Erstaunt schaue ich auf und begegne erneut seinem Blick, versinke in seinen Augen, ohne zu verstehen, was er mir eigentlich sagen will.

Da ich ihm nicht antworte, erklärt er: „Für die Chance, dich näher kennenzulernen, obwohl der Abend so bescheuert begonnen hat.“

„Ach Quatsch. Wir hatten doch ne Menge Spaß. Tretbootfahren wollte ich schon immer mal. Und die Pizzeria kann man gut und gerne auch unter Erlebnisgastronomie verbuchen. So etwas passiert einem nicht oft. Ich fand’s lustig.“ Kichernd erinnere ich mich an Vasilis Gesicht, als er die gefrorene Lasagne im Mund hatte.

„Ja, das war definitiv ein Erlebnis“, bestätigt er meinen Einwand lachend. „Ich bin froh, dass ich dich um ein Date gebeten habe“, fügt er mit Nachdruck hinzu.

Die Ernsthaftigkeit seiner Worte lässt mein Kichern verstummen. „Ich auch“, erwidere ich flüsternd und spüre die Hand, die meine berührt – seine warme Haut auf meinen eiskalten Fingern. Eine Gänsehaut legt sich auf meinen Unterarm.

Vasili räuspert sich, doch ich erfahre nicht, was er mir als Nächstes sagen will, weil in dem Moment Minh, die Inhaberin des Restaurants, an unseren Tisch tritt und die Suppenschalen vor uns abstellt. Bedauernd registriere ich, dass sich Vasilis Hand von meiner entfernt.

„Guten Appetit, ihr zwei Hübschen. Walli, du warst lange nicht hier.“ Freundlich lächelt sie mich an und wartet auf eine Antwort. Da ich sonst immer mindestens einmal die Woche hier essen war, wurde ich offensichtlich vermisst. Das verursacht ein warmes Gefühl in meinem Magen.

„Ich hatte viel zu tun und als ich das letzte Mal hier war, sagte mir deine Tochter, dass du in Korea bist. Deshalb kommt es dir wahrscheinlich so lange vor, seit du mich zuletzt gesehen hast.“

„Ja, ich war Familie besuchen. War schön“, klärt sie mich mit einem glücklichen Ausdruck im Gesicht auf. „Lasst euch schmecken, Schätzchens.“

Kaum ist sie außer Hörweite, sucht Vasili meinen Blick. „Walli?“

Ich verdrehe grinsend die Augen. „Lange Geschichte.“

„Hört sich an, wie der Name einer dicken Bayerin.“

„Das war mal mein Spitzname, aber als ich die anderen beiden Mädels von den 3Hearts2gether kennengelernt habe, habe ich beschlossen, nicht nur mein Leben zu ändern, sondern auch diesen albernen Namen abzulegen.“ Ich weiß nicht, ob er das verstehen kann, schließlich war das damals bei dem Lawinenunglück schon eine extreme Situation. Nachvollziehen wird das niemand können. Niemand, der das oder etwas Ähnliches nicht selbst erlebt hat. Aber ich hoffe, dass er vielleicht versteht.

„Du brauchst dich vor mir nicht rechtfertigen, ich bin der Letzte, der dagegen etwas sagen würde. Vasili ist auch nicht gerade der Name, den ich mir aussuchen würde, wenn ich selbst entscheiden könnte.“

Erstaunt frage ich: „Warum das? Der Name passt zu dir.“

Er zuckt mit den Schultern und grinst frech. „Na ja, der Name ist halt Programm. Mit einem russischen Vornamen und ein Meter fünfundneunzig wird man schnell in die Schublade Schlägertyp gepackt. Denk nur an deine Freundin Tanita. Die Leute glauben sogar, ich wäre Mitglied bei der russischen Mafia. Manchmal nervt mich das ganz schön.“

„Das kann ich mir gut vorstellen.“ Und das kann ich wirklich. Es muss stressig sein, wenn die Menschen einen voll Vorurteile betrachten. Ich habe das Bedürfnis, ihn irgendwie zu unterstützen, und lege meine Hand auf seine. Unsere Finger verschränken sich ineinander. Erst da realisiere ich, wie intim die Situation ist. Meine Haut kribbelt und mein Puls schnellt in die Höhe. Wir versinken in den Augen des anderen.

„Ach, da ist ja das Liebespaar!“, höre ich eine sarkastische Stimme von rechts, die mir sehr bekannt ist.

Augenblicklich und von schlechtem Gewissen geplagt ziehe ich meine Hand zurück. Mein Kopf schnellt zu Luka herum, neben dem Cella steht. Beide sehen mich an, als wäre ich der Teufel höchstpersönlich. So eine verdammte Scheiße! Mir ist klar, wie das auf Cella und Luka wirken muss. Und ganz daneben liegen sie mit ihrer These auch nicht. Wenn ich mich nicht stark irre, ist da etwas zwischen Vasili und mir.

Wie soll ich mich jetzt verhalten? Ich fühle mich hin und her gerissen. Auf der einen Seite will ich Vasili nicht vor den Kopf stoßen, auf der anderen tut es mir weh, dass Luka und Cella sich so abrupt von mir abwenden und zum Tresen gehen, um ihre Bestellung aufzugeben.

„Alles okay?“, fragt Vasili sanft.

Ich schlucke und wende mich ihm wieder zu. „Ja, alles okay.“

„Dein Ex?“

Ich nicke und er respektiert, dass ich nicht darüber reden möchte.

„Die Suppe schmeckt übrigens richtig gut“, sagt Vasili, nachdem er davon probiert hat. „Den Laden muss ich mir unbedingt merken.“

Lustlos schiebe ich mir den ersten Bissen in den Mund und im Gegensatz zu sonst stellt sich bei mir nicht der Suppeneffekt ein. Der Suppeneffekt ist so etwas, wie nach Hause kommen und sich wohlfühlen. Davon bin ich dieses Mal meilenweit entfernt.

Meine Gedanken schweifen zu Luka. Fast ist es mir, als würde ich seine bohrenden Blicke spüren. Glücklicherweise sitze ich mit dem Rücken zum Tresen, ansonsten würde ich ihn wahrscheinlich anstarren. Er soll nicht denken, dass mich sein Verhalten verletzt. Dass ich ihn vermisse oder dass Vasili und ich ein Liebespaar sind. Noch nicht.

Sein Verhalten tut so weh, dass ich Vasili bitte, mich nach Hause zu bringen. Bereitwillig steht er auf und legt einen Schein auf den Tisch.

„Lass uns gehen“, sagt er, ohne zu zögern.

Luka hätte vermutlich gefragt, hätte versucht, mich zu lenken und hinter mein Geheimnis zu kommen, oder? Unsicherheit erfasst mich. Was will ich? Wen will ich? Wäre es nicht sinnvoller, Abstand zu haben und mir erst mal darüber klar zu werden, was ich möchte?

Doch der Schmerz, den Lukas Verhalten hervorgerufen hat, bohrt sich in meine Eingeweide. Spürt man solchen Schmerz nicht nur, wenn man ernsthaft verliebt ist? Bin ich das? Auch das weiß ich nicht mehr. Ich weiß nur eins: Vasili ist so anders als Luka. Noch. Was, wenn er sich als genauso besitzergreifend herausstellt?

In diesem Moment nehme ich mir vor, Luka zu vergessen. Er hat es nicht verdient, dass ich ihm nachtrauere und seine Worte mich verletzen. Dieser Idiot hat sich absolut dämlich und kindisch benommen.

Und Vasili sollte ich auch keine Hoffnungen machen, die ich vielleicht gar nicht erfüllen werde.

Ich ignoriere die beiden Geschwister, als wir das Restaurant verlassen und bleibe stattdessen vor der Tür abrupt stehen.

„Vasili?“

„Ja?“

„Ich danke dir für den tollen Abend.“

Der Ausdruck in seinen schönen Augen verändert sich. Er wirkt mit einem Mal ein wenig niedergeschlagen. „Du möchtest allein nach Hause gehen?“

„Ja, sei mir nicht böse.“

Er schüttelt den Kopf und ein gequältes Lächeln legt sich auf seine Lippen. „Ich bin dir nicht böse, niemals.“

Obwohl ich ihm keine Hoffnungen machen möchte, weil ich selbst nicht weiß was ich will, sage ich: „Lass uns telefonieren, okay?“

„In Ordnung.“

Da er stehen bleibt und ich mich nicht einfach umdrehen möchte, stelle ich mich auf die Zehenspitzen und hauche ihm einen Kuss auf die Wange. Er riecht so gut und in meinem Magen zieht es verführerisch. Zumindest mein Körper weiß, was er will.

Rasch wende ich mich von ihm ab und gehe zügig zurück zum Wohnheim. Ich drehe mich nicht noch einmal um, aber es ist beinahe so, als spüre ich seinen Blick unablässig in meinem Rücken. Ich hätte nie gedacht, dass es mir so schwerfallen würde, diesen großen Kerl vor dem Restaurant stehen zu lassen.

Kurz darauf schließe ich die Tür zu meiner Wohnung und lasse matt die Tasche von meiner Schulter rutschen, in der mein Handy eine eingegangene Nachricht ankündigt. Um mich selbst von meinem Herzschmerz und Elend abzulenken, hole ich das Telefon heraus und sehe nach. In unserem Gruppen-Chat ist eine Nachricht von Millie eingegangen.

Ich steige aus! Bei dieser Challenge-Sache mache ich nicht mehr mit.

Mir bleibt der Mund offen stehen. Sie steigt aus? Was meint sie damit? Will sie nur die jetzige Aufgabe nicht, oder hört sie ganz auf?

Schockiert lasse ich das Handy sinken und beschließe, Millie erst mal nicht zu antworten. Vielleicht braucht sie den Abstand und ein wenig Luft zum Verschnaufen?

Ich darf nicht ungerecht sein. Auch ich habe mit der jetzigen Aufgabe solche Schwierigkeiten, dass ich an der ganzen Challenge zweifele. Vielleicht überschreiten wir mittlerweile Grenzen und verlangen Dinge, die einfach zu weit gehen?

Nein! Im Grunde genommen ist meine Aufgabe eine Sache, die ich schon längst in Angriff nehmen sollte.

Um mir selbst und vielleicht auch ein bisschen Millie etwas zu beweisen, öffne ich den Browser und gebe in das Suchfeld drei Wörter ein. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, aber ich werde nicht aufgeben. Ich bin Val und nicht mehr das kleine, verängstigte Kind. Ich werde mein Leben in den Griff bekommen und mich nicht länger von meiner Vergangenheit lenken lassen.


Kapitel 21

♥ Lady Di ♥

Hach! Ich kann mich nicht konzentrieren, muss die ganze Zeit an Florian denken. Es hilft auch nichts, dass wir uns in den letzten Tagen wirklich viel gesehen haben. Sobald er weg ist, fühle ich mich handlungsunfähig.

Ich kann mich weder auf die Hausarbeit konzentrieren, die ich mal angehen sollte, noch auf sonst irgendetwas.

Es ist, als hätte Florian meinen Geist vernebelt.

Völlig regungslos sitze ich mit beiden Händen auf der Tastatur am Schreibtisch und starre auf den Bildschirm meines Laptops. Immerhin habe ich schon ein Dokument geöffnet. Leider stiere ich auf die leere Seite und kann mich nicht einmal dazu aufraffen, das Titelblatt zu gestalten.

Mein Blick schweift zu meinem Regal. Hinter einem Stapel mit Büchern habe ich die Packung Kondome verstaut und obwohl ich sie nicht sehen kann, ist mir ihre Anwesenheit mehr als bewusst. Ich muss diese verdammte Aufgabe endlich loswerden, damit ich mich wieder meinem Alltag widmen kann.

Mein Handy summt und ich sehe, wie das Display eine eingehende Nachricht anzeigt.

Ein bisschen Ablenkung kann ich gut gebrauchen. Schließlich bringt es auch nicht besonders viel, hier zu sitzen und nichts zu tun. Vielleicht ist es auch Florian, der mir einen liebevollen Gute-Nacht-Gruß schickt. Er hat dieses Wochenende Dienst und wir werden uns leider nicht so oft sehen können.

Was gibt es denn Schöneres, als an einem Freitagabend vor einer Hausarbeit zu sitzen?

Mürrisch greife ich nach dem Smartphone, das ich eigentlich in einiger Entfernung abgelegt habe, weil ich mich nicht dazu verleiten lassen wollte, mich davon ablenken zu lassen.

Aber die Neugier siegt.

Mit einer routinierten Bewegung entsperre ich das Ding und drücke mich sofort zu der Nachricht durch.

Leider ist es keine Botschaft von Florian, aber dafür in der Gruppe der Mädels.

Mal sehen, was es Neues gibt.

Was?

Ich kann nicht glauben, was ich da lese. Millie will hinschmeißen? Was heißt, sie will? Diese Zeilen hier deuten eher darauf hin, dass sie uns bereits hat hängen lassen. Ihre Entscheidung steht, wie es aussieht.

Hm. Wir haben sie mit der doofen Kuss-Challenge zu sehr gefordert, wie mir scheint. Sie wehrt sich dagegen und eigentlich ist das schon ein Zeichen dafür, dass die Challenge aus der schüchternen Millie einen neuen Menschen gemacht hat.

Das ist doch gut, oder?

Automatisch lese ich mich noch einmal durch die letzten Nachrichten, die ich mit ihr persönlich geschrieben habe. Sie klang verzweifelt und sie hat mich um Hilfe gebeten.

Meine Antwort war nicht gerade freundlich.

Es tut mir leid, dass sie nicht mehr an unseren Herausforderungen teilnehmen will.

Moment mal! Das geht nicht. Das kann sie nicht machen. Wir haben es uns geschworen.

Ich denke noch eine Weile über die Lage nach. Dann entschließe ich mich, ihr eine persönliche Nachricht zu schreiben.

Millie! Das kannst du doch nicht machen. Ich helfe dir auch und werde diesen Levy treffen, wenn er das unbedingt will. Aber er muss herkommen. Ich fahr nicht zu ihm.

Dann schreibe ich an Val.

Hast du schon gelesen, dass Millie aussteigen will? Sollen wir ihr die Kuss-Aufgabe erlassen, damit sie wieder mitmacht?

Einen Moment warte ich noch auf Antworten, aber keine der beiden Mädels liest meine Nachricht und daher kann ich lange auf Rückmeldung hoffen.

„Bist du da?“, höre ich direkt vor meiner Zimmertür die Stimme von Sebi und schon klopft es.

„Ja. Komm rein“, sage ich knapp und versetze mein Smartphone in den Schlaf.

Schon schwingt die Tür auf und Sebi streckt seinen Kopf zu mir herein.

„Na, heute gar nichts vor?“

„Nö.“

„Muss dein Bulle arbeiten?“

Na toll. Da bin ich gerade einmal ein paar Tage mit Florian zusammen und schon weiß es die ganze Welt.

„Richtig“, erwidere ich und ziehe die Augenbrauen hoch. „Was gibt’s?“

„Jonas und ich fahren zu einer Party. Die Band eines Kumpels hat dort ihren ersten Auftritt. Willst du mit?“

Das überrascht mich jetzt aber wirklich. Es ist nicht so, dass ich ständig mit meinem Bruder und seinem Kumpel unterwegs bin. Was also macht mich plötzlich so interessant? Ist es die Tatsache, dass ich einen Freund habe und vergeben bin?

„Warum nicht?“, antworte ich.

Da kommt mir die grandiose Idee: Ich kann die Kondome alle auf dieser Party loswerden. Damit habe ich meine Aufgabe hinter mich gebracht und wenn ich den anderen davon berichte, dann sieht die Welt vielleicht auch für Millie wieder anders aus. Schließlich habe ich mich schon einer Menge unangenehmer Herausforderungen gestellt. Und habe ich gekniffen? Nein, niemals.

„Wir wollen in ungefähr zehn Minuten los“, ergänzt Sebi.

Ich nicke und er zieht die Tür hinter sich zu.

Einen Moment verharre ich noch in Gedanken, aber dann springe ich ruckartig auf, um die Kondome aus ihrer Packung zu befreien.

♥♥♥

♥ Millie ♥

Eng umschlungen schlendern Jan und ich über die Waldwege. Es tut so gut, ihn bei mir zu wissen. Und seit ich Val und Di geschrieben habe, fühlt sich mein Herz deutlich besser an; leichter und auf eine wunderschöne Art unbeschwert.

Entscheidungen zu treffen ist nicht mein Ding. Viel zu arg überlege ich, was andere möchten, wie ich es anderen recht machen kann. Dabei verliere ich allzu oft aus den Augen, was ich eigentlich selbst möchte. Aber das weiß ich jetzt. Ich will mit Jan zusammen sein und unsere Beziehung ganz sicher nicht für die Challenge gefährden.

„Lass uns heute hier lang gehen.“ Jan deutet auf eine Abzweigung, die aber in die falsche Richtung führt und uns zurück zum Dorf bringt.

„Nein“, quietsche ich viel zu offensichtlich. Ich räuspere mich. „Ich will noch nicht zurück. Lass uns hoch zu der schönen Bank, von der man den tollen Ausblick übers Tal hat“, schiebe ich meine Ausrede vor. Auf dem Weg dorthin befindet sich die kleine Hütte, in der wir Jans Geburtstag feiern wollen. Wenn alles glattgegangen ist, warten dort bereits Levy und Jans Freunde auf uns.

„Ich würde lieber wieder mit dir nach Hause gehen“, raunt Jan in mein Ohr und beschert mir damit eine Gänsehaut. Ich kichere und ziehe unwillkürlich die Schulter hoch, bevor mir Jan den letzten Funken Verstand raubt.

„Du bist ein Nimmersatt!“, rüge ich ihn gespielt entrüstet und schiebe ihn von mir. Nicht, weil ich seine Nähe nicht genieße. Es ist, weil ich fürchte, schwach zu werden. „Erst die Arbeit und dann das Vergnügen. Los, wir laufen jetzt noch ein bisschen. Und basta.“

„So bestimmend kenne ich dich gar nicht, Süße“, neckt mich Jan, macht aber keine weiteren Anstalten, mich umzustimmen. Hand in Hand schlendern wir den Berg hinauf. Ich atme die Luft ein, die hier so anders ist als in der Stadt. Ich kann Wiesenblumen darin riechen, Tannennadeln und ... leider kommt in dem Moment auch ein Schwall Gülle mit und lässt mich angewidert das Gesicht verziehen. So etwas riecht man ebenfalls in der Stadt selten.

„Hast du was wegen des Studienplatzes in Freiburg gehört?“, wechsle ich plötzlich das Thema. Obwohl es hier so traumhaft schön ist und ich das Allgäu liebe, vermisse ich in diesem Augenblick meine Heimat mit jeder Faser. Bald geht es für mich zurück und in keinem Fall will ich wieder bei meinen Eltern wohnen. Unser Verhältnis ist nach wie vor angespannt. Außer ein paar belanglosen Telefonaten, in denen wir Floskeln ausgetauscht haben, herrscht Funkstille. Beim besten Willen kann ich mir nicht vorstellen, weiter unter einem Dach mit diesen Menschen zu leben, die mich klein halten wollen und mir das Gefühl geben, mich nur dann zu lieben, wenn ich funktioniere, wie sie es mir vorgeben.

„Die endgültige Info kommt erst in ein paar Wochen. Aber ich schätze, das klappt. Und falls nicht, kann ich immer noch zur Bergwacht oder weiter als Rettungssanitäter arbeiten. Also mein Plan steht, dass ich im Herbst mit dir nach Freiburg gehe. Es sei denn ...“, rudert Jan zurück und lässt den Satz in der Luft hängen. Ich verdrehe nur die Augen und lasse mich nicht drauf ein, ihm wieder und wieder zu sagen, wie toll ich ihn finde. Nach unserem Intermezzo in seinem Schlafzimmer gerade sollte ihm klar sein, dass er für mich mehr ist als nur ein kleiner, unbedeutender Flirt.

„Hast du ...“, druckse ich rum. „Willst du ...“ Ich ringe nach Worten und stöhne laut. „Sollen wir uns zusammen eine Wohnung suchen?“, platzt es schließlich aus mir raus. Mein Herz hämmert wild und ich ringe nach Atem. Ich habe es tatsächlich gesagt! Puh. Unsicher schaue ich Jan an. Habe ich ihn zu sehr in eine Ecke gedrängt? Vielleicht hätte ich einen anderen Zeitpunkt wählen sollen, aber ich wollte das geklärt haben. Jetzt, da ich mit der Challenge abgeschlossen und damit mit meinen Freundinnen gebrochen habe, stehe ich ganz schön allein da. Und das macht mir echt Angst.

„Du willst Nägel mit Köpfen machen?“ Jan fährt sich mit seiner freien Hand durch die Haare und verzieht angespannt das Gesicht. Er bleibt stehen und betrachtet mich eingängig. „Willst du das denn wirklich?“

Sein Blick nimmt mich gefangen. Jede Regung, jede Bewegung scheint er aufzunehmen. Panik macht sich in mir breit. Er wird „Nein“ sagen. Er wird verdammt noch mal „Nein“ sagen. Und dann?

„Ja“, hauche ich, nicht mehr dazu in der Lage, ihm selbstbewusst gegenüberzutreten und meinem Wunsch Nachdruck zu verleihen. Was mache ich denn nur, wenn ich jetzt auch noch Jan verliere? Natürlich möchte ich nicht den Fehler begehen, mich zu sehr an einen Menschen zu ketten. Nach der Beziehung mit Ole sollte ich schlauer sein. Aber ich habe das Gefühl, dass ich mit Jan als Rückhalt alles schaffen kann. Die Sache mit meinen Eltern geradebiegen. Und nachdem sich Val und Di beruhigt haben, werden wir sicher auch weiter als Freunde miteinander Kontakt haben. Selbst wenn es dann keine Challenges mehr geben wird. Das, was uns verbindet, sind schließlich nicht die Aufgaben, sondern es ist echte, tiefe Freundschaft.

Jan zuckt mit den Schultern und ein niedliches Grinsen stiehlt sich auf sein gebräuntes Gesicht. „Ich habe gehofft, dass du mich das fragst. Schließlich kremple ich mein Leben nur für dich um, meine Süße.“

Noch bevor ich etwas entgegnen kann, spüre ich seine Lippen auf meinem Mund. Es ist, als würden sie ein Versprechen hauchen, ein verruchtes Versprechen, das mir die Knie weich werden und die Röte in die Wangen steigen lässt.

Jetzt ist es an mir, dass ich gerne zurück ins Tal gehen würde, aber da sind all die Freunde, die auf Jan warten. Und die schon ganz neugierig auf das Mädchen sind, das sich die Bergwachtsahneschnitte geschnappt hat. Ich löse mich von Jan. „Lass uns weitergehen“, murmele ich bewegt und ziehe Jan weiter. Die Hütte müsste gleich nach der nächsten Kurve auftauchen. Wenige Meter, bis ich Jan wieder teilen muss. Aber mit der Aussicht darauf, dass unsere Beziehung die nächste Ebene erreicht hat und noch lange nicht zu Ende ist, werde ich auch das ertragen. Zumal ich die Party genießen kann, ohne das schlechte Gewissen im Nacken zu haben, ich hätte alles aus rein egoistischen Gründen organisiert. Die Challenge ist Vergangenheit und somit die Aufgabe mit der Party nicht mehr existent. Ich atme tief ein und kann mir ein glückliches Glucksen nicht verkneifen. Das fühlt sich echt gut an. Gut und befreiend.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

„Die Band ist der Hammer“, brüllt Sebi in mein Ohr. Ich verziehe das Gesicht. Nicht wegen Sebi, sondern weil mir das hier zu laut ist.

„Ja“, sage ich und merke selbst, dass ich nicht überzeugt klinge.

Kritisch sehe ich mich um. Auf was für eine Party bin ich da bloß geraten? Überall dunkel gekleidete Menschen und auf der Bühne springen ein paar Gestalten herum, vor denen ich mich fürchten würde, wenn ich alleine auf sie treffen würde. Die aggressive Musik und der brüllende Gesang dazu geben mir den Rest.

„Was ist das für eine Musikrichtung?“, frage ich sicherheitshalber nach.

„Deathmetal. Saugeil, oder?“, antwortet Sebi, der seine Aufmerksamkeit den Gestalten auf der Bühne widmet. Sein Kopf wippt unaufhörlich zum Takt der sogenannten Musik.

„Ich wusste gar nicht, dass hier auch Konzerte stattfinden“, schreie ich meinem Bruder entgegen, der uns soeben mit Getränken versorgt. Außerdem wusste ich nicht, dass der Musikgeschmack meines Bruders und seines Freundes derart vielfältig ist.

Es wundert mich auch, dass solche Veranstaltungen hier in Fürstenfeldbruck Hasenheide erlaubt sind. Schließlich ist das Wohngebiet nicht weit weg und innerhalb des Industriegebietes wohnen auch Geschäftsleute.

„Die Halle steht gerade leer“, erklärt Jonas und überreicht mir den Plastikbecher mit meiner Cola.

Weil es ein lauwarmer Sommerabend ist, sind die Tore der Halle geöffnet und ich kann nur vermuten, dass der Höllenlärm meilenweit zu hören ist.

Unter johlendem Applaus endet der Brüllsong und ich stelle zufrieden fest, dass das nächste Lied wesentlich ruhiger beginnt. Das hört sich beinahe nach Rockballade an.

„Hältst du mal kurz?“, frage ich Sebi und drücke ihm meinen Becher in die Hand. Dann schlüpfe ich aus meiner Jeansjacke, die mir schon auf der Haut klebt. Ich lege sie über einen Unterarm und nehme mein Getränk wieder an mich.

In den Jackentaschen befinden sich unzählige Kondome, die ich unters Volk bringen werde. Mal sehen. Wem könnte ich denn das erste andrehen?

Prüfend bewege ich meinen Kopf hin und her und nehme die einzelnen Konzertbesucher unter die Lupe.

Sofort sticht mir ein Pärchen ins Auge, das sich eng umschlungen zur Musik bewegt. Ich sehe die beiden nur von hinten, aber sie wirken extrem verliebt.

„Bin gleich wieder da“, sage ich zu Jonas und setze mich halb tanzend durch die Menge in Bewegung. Nur nicht auffallen. Ich werde einfach so tun, als gehöre ich hierher, obwohl ich vom Outfit überhaupt nicht zu den anderen Konzertbesuchern passe. Aber ich bin nicht die Einzige. Das Publikum ist bunt gemischt, stelle ich fest. Die dunklen Typen sind zwar eindeutig in der Mehrzahl, aber Jonas, Sebi und ich sind nicht die einzigen Normalos.

Entschlossen nähere ich mich dem Pärchen, gehe an ihnen vorbei und stelle mich vor sie. Keine Zeit für Schüchternheit. Ich tue das nicht nur für mich, sondern auch für Val und ganz besonders für Millie. Ich werde stark sein und diesen finsteren Gestalten Kondome schenken. Unsere Challenge ist noch lange nicht vorbei. Millie wird das verstehen und zu uns zurückkommen. Vielleicht werden wir in Zukunft wieder genauer über unsere Herausforderungen nachdenken, aber es muss einfach weitergehen.

„Hey“, sage ich zu den beiden. Jetzt, wo ich vor ihnen stehe und die blassen Gesichter sehe, überkommen mich doch Zweifel.

„Hey“, antwortet die Frau und lächelt mich auf eine Art und Weise an, die mir ein mulmiges Gefühl bereitet. Ich kann genau sehen, wie sie mich von oben bis unten mustert. „Was bist du denn für eine?“, fragt sie.

Ihr Freund, der auch geschminkt ist, grinst breit.

„Ich ... habe etwas für euch“, beginne ich und fische einhändig in der Tasche der Jacke, die über meinem Arm hängt, nach einem Kondom. Das ist schon etwas umständlich, vor allem, weil ich auch noch mein Getränk dabeihabe. Ein bisschen Flüssigkeit schwappt auf die Jacke und meinen Arm. Dann, endlich, bekomme ich eine Verpackung zwischen die Finger und ziehe sie aus der Tasche.

„Hier“, sage ich und strecke das Ding dem verdatterten Pärchen hin.

Beide starren irritiert auf das Kondom in meinen Händen.

„Sag mal, geht’s noch?“, kreischt die Frau. „Meinst du, wir wissen nicht, wie man verhütet?“

„Ähm ... nein ...“, überlege ich und bemerke, dass ich in eine üble Lage geraten bin. Die Furie sieht mich an, als wolle sie mir an den Hals springen.

„Lass mal“, sagt der Mann an ihrer Seite und zieht mir das Kondom aus den Fingern. „Dankeschön.“ Er lächelt sanft und ich erkenne, dass hinter der Schminke und dem wüsten Aussehen vermutlich ein gut aussehender Kerl steckt.

Dankbar lächle ich zurück. Damit habe ich den ersten Schritt zum erfolgreichen Abschluss der Challenge getan.

Die Freundin sieht von mir zu dem Kerl, immer wieder hin und her. Zwischen ihren Augenbrauen hat sich eine tiefe Furche gebildet und als ihr Mund sich öffnet, kann ich schon erahnen, was jetzt kommt.

„What the fuck? Dann treibt ihr es doch miteinander“, brüllt sie. Wie gut, dass die Musik noch lauter ist als sie.

„Hase“, sagt der Mann besänftigend.

Was? Hase? Mein Mund klappt auf. Eigentlich würde ich gerne lachen, aber die Frau reißt sich von ihrem Freund los und schubst mich unvermittelt, indem sie ihre Handflächen an meine Brust drückt und mich mit enormer Kraft von sich schiebt.

Ich taumele rückwärts und würde vermutlich stürzen, wenn ich nicht gegen andere Konzertbesucher prallen würde. Mein Becher fliegt mir nur so aus den Fingern und ich merke, dass eine Welle Cola über mein Shirt schwappt.

„Pass doch auf“, schreit ein bulliger Kerl und schubst mich weiter. Ehe ich es mir versehe, befinde ich mich in einem Pulk wild tanzender Kerle, die sich ohne Rücksicht auf Verluste der heftigen Musik hingeben.

Aus der friedlichen Ballade ist inzwischen eine Geräuschbrühe aus Lärm und Gebrüll geworden. Ich klammere mich an meine Jacke, damit ich sie nicht auch noch verliere.

Vor mit tanzt ein riesiger Kerl. Sein Rücken kommt näher. Handlungsunfähig kneife ich die Augen zusammen und erwarte einen heftigen Schlag, als ich zwei Hände auf meinen Schultern spüre, die mich kräftig zurückziehen.

Ich überlasse den Händen die Führung und öffne erst wieder die Augen, als ich keine hektischen Bewegungen mehr um mich herum wahrnehme.

„Was machst du?“, fragt Jonas. Er hat mich aus der Menge gezogen und sieht mich an, als wäre ich irre. Sebi, der direkt neben meinem Bruder steht, betrachtet mich auf ähnliche Weise.

„Mir ist das zu laut hier“, sage ich nur. Ich merke, wie mein Herz wild klopft und sich Kopfschmerzen anbahnen.

„Kennst du die?“, fragt Jonas und nickt hinter mich. Ich drehe mich kurz um und sehe, dass das Pärchen, dem ich soeben ein Kondom geschenkt habe, lebhaft streitet.

„Eigentlich nicht“, murmle ich mehr zu mir selbst.

„Die Bullen sind da“, sagt Sebi laut. Hektisch schnellt meine Aufmerksamkeit in die Richtung, in die er sieht.

Tatsächlich! An einem der geöffneten Tore stehen zwei Beamte, die dort mit jemandem reden. Offensichtlich fragen sie nach dem Verantwortlichen für die Veranstaltung, da der Angesprochene in Richtung Bühne deutet.

„Wir sollten gehen“, sagt Jonas. „Da drüben hat jemand irgendwelche Pillen verkauft.“

Drogen? Auch das noch.

Ich nicke. Ich bin so was von dafür, diese Party zu verlassen.

„Komm“, sagt Sebi und nickt in Richtung Ausgang.

Wir halten uns von den Beamten fern und machen uns auf den Weg zu einem der anderen geöffneten Tore.

Während wir mit schnellen Schritten in Richtung Ausgang eilen, versuche ich, in meine Jacke zu schlüpfen, um die braunen Colaflecken auf meinem Shirt zu verdecken.

„Du Schlampe“, kreischt jemand hinter mir. Plötzlich prallt etwas auf meinen Rücken und schiebt mich nach vorne. Ich falle auf meine ohnehin geschundenen Knie und die Jacke fällt mit Schwung auf den Boden. Aus der offenen Tasche purzeln jede Menge Kondome auf den glatten Betonboden. Sie verteilen sich großzügig.

Shit!

„Jetzt reicht es aber“, höre ich Jonas laut brüllen. Vorsichtig luge ich hinter mich und sehe, wie Jonas und Sebi die Furie verscheuchen, die nun auch von ihrem Freund festgehalten und entfernt wird.

Super! Da habe ich mir genau die Richtigen für meine Challenge ausgesucht.

„Cool“, sagt jemand und hebt ein Kondom auf, um es sich in seine Hosentasche zu stecken.

Ich lache hysterisch auf. Challenge bestanden. Immer mehr Personen nehmen im Vorbeigehen Kondome mit.

Da spüre ich eine Hand auf meiner Schulter und eine an meinem Arm. Vorsichtig lasse ich mir von Jonas aufhelfen. Mein Blick huscht über sein Outfit. Das ist nicht Jonas. Das ist die Uniform eines Polizisten. Ruckartig stelle ich mich aufrecht hin und sehe Florian ins Gesicht.

Ich glaube, mein Herz bleibt stehen.

Sein Blick ist auf die zahlreichen Kondome am Boden gerichtet. Er lässt mich los und bückt sich, um meine Jacke aufzuheben.

Schweigend reicht er sie mir. Mit neutraler Mimik, die ich nicht deuten kann, sieht er mir tief in die Augen, während ich nach der Jacke greife.

„Danke“, hauche ich.

„Hey Florian“, sagt Jonas erfreut und gesellt sich neben mich.

„Hallo“, erwidert Florian, lässt mich aber nicht aus den Augen.

Nun sieht auch mein Bruder die übrigen Kondome auf dem Betonboden. „Oh“, sagt er nur.

Sebi rennt an uns vorbei. „Ich hole schon mal das Auto.“

„Mach das“, höre ich Florian antworten. Ich denke nicht, dass Sebi das gehört hat.

Ich schlucke schwer.

Mein Bruder legt seinen Arm um mich. „Ich denke, ich bringe sie jetzt nach Hause.“

„Das ist vermutlich das Beste“, sagt Florian. Ich fühle mich schrecklich.

Jonas ruckelt an mir und ich setze mich in Bewegung.

„Einen Moment, ja?“, bittet Florian und befreit mich aus Jonas Armen.

Plötzlich wird die Musik deutlich leiser. Mit einem Blick zur Bühne sehe ich die Vermutung bestätigt, dass die Polizei dafür verantwortlich ist. Ein Beamter steht neben der Person vor dem Mischpult und scheint die Situation zu überwachen.

Jonas geht in der Zwischenzeit auf Abstand und Florian nähert sich mir. „Also ... was ist das hier?“, fragt er.

„Das ...“ Ich weiß nicht, was ich sagen soll. „Das ist schwer zu erklären.“

„Ich werde nicht schlau aus dir“, höre ich Florian sagen. Vorsichtig sehe ich zu ihm auf und warte, ob da noch mehr kommt. Es überrascht mich, dass er nicht wütend aussieht. Er wirkt eher neugierig. „Du wirst mir das erklären“, fordert er.

„Ja ... es ist so ...“, beginne ich.

„Nicht jetzt. Ich bin dienstlich hier“, erklärt er. Als ob ich das nicht wüsste! „Aber es ist echt Zeit, dass du mir so einige Dinge erklärst. Findest du nicht?“

„Ja“, gebe ich zu. Es ist überfällig. „Es ist nicht so, wie du denkst“, sage ich und muss über meine Worte lachen. Ist das nicht die Ausrede schlechthin?

Florian scannt mich intensiv und lächelt dann auch. Er ist wohl zu dem Schluss gekommen, dass ich ihn nicht anlüge.

Sein Blick huscht durch den Saal. Dann zieht er mich rasch an sich und drückt mir einen kurzen Kuss auf die Lippen.

„Bis dann“, sagt er und verabschiedet sich.

Ich sehe ihm noch kurz nach.

„Jana“, sagt Jonas hinter mir.

Ich atme tief ein, seufze und wende mich dann meinem Bruder zu, um mich auf den Weg nach Hause zu machen.


Kapitel 22

♥ Val ♥

Ich hole tief Luft, habe das Gefühl zu ersticken, so unwohl fühle ich mich. Um ein wenig freier atmen zu können, winde ich mich aus meiner Strickjacke. Es ist eh viel zu heiß.

Die ganze Nacht habe ich mich hin und her gewälzt, weil ich diese Challengeaufgabe am liebsten auch hingeschmissen hätte. Allein die gestrige Situation mit Vasili und Luka in dem vietnamesischen Restaurant lässt mich ebenfalls zweifeln. Aber das kann ich nicht machen, dann würden die 3Hearts2gether auseinanderbrechen. Erst Millie, dann ich? Nein, das geht nicht. Und ich bin kein Angsthase.

Oder doch?

Auch ohne ganz davon überzeugt zu sein, dass ich das Richtige tue, bin ich jetzt auf dem Weg zur Erfüllung meiner Aufgabe. Meine Schritte hallen unnatürlich laut auf dem Asphalt, aber vermutlich bilde ich mir das genauso ein, wie die Blicke der Menschen. Ich habe beinahe das Gefühl, die Leute, denen ich begegne, wissen ganz genau, wo ich hin will. Und vor allem wissen sie, was ich bin. Das Kind eines drogensüchtigen Alkoholikers, der sich dermaßen nicht unter Kontrolle hatte, dass er letztendlich am Suff gestorben ist. Das Kind, das mittlerweile eine junge Frau ist und mit ihrem Perfektionismus über den Makel ihrer Kindheit hinwegtäuschen will.

Beschämt senke ich den Kopf, obwohl all diese Gedanken Blödsinn sind, aber meine Gefühle überschwemmen mich und fast ist es, als wäre ich wieder ein kleines Mädchen, das versucht, die blauen Flecke zu verstecken, damit es nicht ins Heim kommt. So oft hatte ich diese Situation und so oft habe ich deshalb gelogen, dass ich am Ende beinahe selbst an meine Geschichten geglaubt habe.

Das Gemeindezentrum taucht vor mir auf und ich verlangsame meine Schritte. Der Kloß in meinem Hals nimmt irreale Ausmaße an, als ich vor der Tür stehen bleibe, an der ein einfaches Blatt angebracht ist.

Al-Anon für Angehörige, jeden Samstag um 16.30 Uhr

Hier findet das Treffen der Angehörigen von Alkoholikern statt. Bisher war ich immer davon ausgegangen, dass es nichts für mich ist, schließlich ist mein Vater schon lange tot. Aber ich habe diese Aufgabe nun mal von den anderen beiden bekommen und ich werde mich nicht drücken.

Wie immer wollte ich auf alles vorbereitet sein, deshalb habe ich ein wenig im Internet recherchiert. Es heißt, dass man als Angehöriger eine gewisse Co-Abhängigkeit entwickelt, die das eigene Verhalten stark beeinflusst. Menschen, deren Angehörige oder Freunde alkoholkrank sind, richten ihr ganzes Leben nach dem süchtigen Menschen aus. Alles soll perfekt sein, damit es dem anderen gut geht, er weniger trinkt oder die Nachbarn nichts mitbekommen. Nun, diesen Punkt hatte meine Mutter tatsächlich bestens erfüllt, doch irgendwann hatte sie keine Kraft mehr und hat einfach alles vergessen. Sie hat sich in ihre eigene Welt zurückgezogen und nicht mehr am normalen Leben teilgenommen – bis heute.

Was mich hier gleich erwarten wird, kann ich eigentlich nicht so wirklich erfassen. Mein Magen drückt und ich habe ein bisschen Schiss.

Egal, ich werde das durchziehen. Ich werde dort reingehen, meine Aufgabe erledigen und dann wieder nach Hause gehen und mein Leben leben, als wäre ich nie dort gewesen. Denn im Grunde genommen bin ich glücklich mit meinem Leben – von dem Durcheinander mit Luka und Vasili einmal abgesehen. Diese blöde Challengeaufgabe – einmal an einem Treffen der Angehörigen von Alkoholikern teilzunehmen – werde ich schon schaffen. Da haben sich die anderen beiden Mädels echt was Extremes ausgedacht. Extremer als der Fallschirmsprung, zumindest fühlt es sich für mich so an.

Die grüne Tür wirkt bedrohlich und ich hadere noch mit mir. Doch plötzlich wird sie geöffnet und ich trete hastig einen Schritt zurück. Damit ist mir meine Entscheidung wohl abgenommen worden.

Eine ältere Frau sieht mir wissend entgegen. „Hallo, mein Name ist Susanne. Bist du das erste Mal hier?“, fragt sie mit sanfter Stimme.

Ich nicke. „Ja, ich bin Val.“

„Dann komm rein in die gute Stube. Ich hole nur noch schnell das Blech mit dem Kuchen, den ich vorhin gebacken habe, dann können wir beginnen.“ Ihr Lächeln berührt mich, weil es so ehrlich ist. Dennoch verscheucht es nicht das mulmige Gefühl in meiner Magengegend. „Und lauf nicht weg“, fügt sie zwinkernd hinzu, als wüsste sie ganz genau, was in mir vorgeht.

Zaghaft trete ich in das Gemeindezentrum ein. Es ist still, nur aus einem Raum höre ich leises Gemurmel. Ehe mich der Mut verlässt, gehe ich in diese Richtung. Kaffeeduft schlägt mir entgegen und als ich vor der offenen Tür stehe, sehe ich, dass dort dasselbe Blatt hängt wie draußen.

Al-Anon für Angehörige, jeden Samstag um 16.30 Uhr

Im Zimmer sitzen ungefähr zwanzig Leute lose verteilt auf Stühlen. Alle sehen völlig normal aus, niemand erinnert ansatzweise an meine Mutter und ihren Zustand. Zwei Frauen lehnen an einem Tisch, auf dem Kaffee und Tee steht. Als sie mich bemerken, nicken sie mir zu.

„Komm rein, Susanne ist gleich da. Nimm dir was zu trinken.“ Die jüngere Frau, die vielleicht ein paar Jahre älter ist als ich, lächelt nicht. Sie sieht traurig aus und ich erkenne in ihr mich selbst, so wie ich gewesen bin, ehe ich mit meinen Eltern abgeschlossen habe. Ehe ich es geschafft habe, den ganzen Scheiß in mir zu vergraben. Etwas rüttelt unnachgiebig an meinem Nervenkostüm, zieht mich zurück in den Sumpf, aus dem ich mich selbst herausgezogen habe, und schürt eine enorme Angst. Einen Moment höre und sehe ich nichts, sondern bin in meinen Erinnerungen gefangen.

„So, da bin ich.“ Susannes Stimme hinter mir lässt mich wieder im Hier und Jetzt landen. „Schön, dass du zu uns gefunden hast, Val. Heute gibt es Kuchen zur Feier des Tages.“

Ich frage nicht nach, warum gefeiert wird. Es geht mich nichts an, ich gehöre hier nicht dazu. Meine Geschichte ist geschrieben und ich habe darunter einen Schlussstrich gezogen. Ich bin nicht wie diese Leute, die noch gefangen in einem Leben sind, das vom Alkohol diktiert wird.

Ungefragt packt Susanne mir ein Stück Kuchen auf einen Teller und hält ihn mir hin. Automatisch greife ich danach, obwohl ich vermutlich nicht in der Lage sein werde, auch nur einen Bissen herunterzuschlucken. Um nicht weiter im Mittelpunkt des Interesses zu stehen, setze ich mich auf einen der freien Stühle und stelle den Teller auf den Stuhl neben mir.

Nervös knete ich meine Finger und merke, dass sie schweißnass sind. Beschämt wische ich sie an meiner Hose ab. Kurz darauf sitzen alle in einem Kreis und Susanne eröffnet das Treffen. Jeder stellt sich kurz vor, auch ich. Damit habe ich kein Problem.

„Mein Name ist Val, ich komme aus Berlin und wohne in Potsdam.“

Dann beginnen einige ihre Geschichte zu erzählen und mir wird ganz flau im Magen, weil ich merke, wie sehr sie meiner eigenen ähneln.

Als die junge Frau an der Reihe ist, die immer noch diesen traurigen Gesichtsausdruck an den Tag legt, schnürt es mir die Kehle zu.

Lisa erzählt und ich habe das Gefühl, sie schildert meine eigene Geschichte. „Er schlägt mich, wenn er getrunken hat, schreit herum und beleidigt mich. Ich bin für alles verantwortlich, was ihn stört. Mein Freund betitelt mich als das Böse, als die Frau, die sein Leben kaputtmacht.“ Im Raum ist es so still, dass ich mich nicht mal traue, den Kloß, der sich in meinem Hals gebildet hat, herunterzuschlucken. „Ich habe Angst um unseren Jungen. Er bekommt das alles mit. Unser Sohn ist erst sechs und wenn Karsten betrunken ist, versuche ich, ihn immer von ihm fernzuhalten, aber ich habe keine Kraft mehr. Das alles zermürbt mich so. Was, wenn er eines Tages seine Wut an dem Jungen auslässt? Ich bin zu müde, um weiterhin zu kämpfen. Am liebsten würde ich die Augen und Ohren zumachen, wenn er wieder mal loslegt, aber das kann ich nicht. Dann wäre mein Kind seinem Vater schutzlos ausgeliefert.“

Der Körper der jungen Frau wird von herzzerreißenden Schluchzern geschüttelt und als ich meine Hand an mein Gesicht hebe, merke ich erst, dass ich weine. Ich weine um den Jungen, um seine Mutter und auch um das kleine Mädchen, das ich einmal war.

Susanne erhebt sich und zieht die Frau in ihre Arme. Ihr Blick gleitet durch den Raum und bleibt an meinem Gesicht hängen. „Val, machst du weiter?“

„Ich?“

Sie nickt.

Der Kloß in meinem Hals ist mittlerweile auf die Größe einer Melone angewachsen und ich bin kurz davor, zu hyperventilieren. Doch die Geschichte, die ich gerade gehört habe, hat mich mitgenommen. Sie hat die Tür zu meiner Vergangenheit geöffnet, die ich so fest verschlossen hatte, dass ich niemals auf die Idee gekommen wäre, jemand könnte sie noch einmal öffnen. Hastig ziehe ich die Luft in meine Lunge und merke, wie mein Zwerchfell zittert.

„Mein Vater war Alkoholiker“, beginne ich mit zitternder Stimme. Kurz frage ich mich, ob es richtig ist, sich hier so zu öffnen, aber ich möchte Lisa helfen. Ich will, dass sie sieht, dass es nicht nur ihr so geht und dass sie etwas unternehmen muss, ehe es zu spät ist. Zu spät für sie. Zu spät für den Jungen. Das ist doch der Sinn dieser Treffen, oder? Zu erkennen, dass es einem nicht allein so ergeht. „Er hat sich zu Tode gesoffen, während meine Mutter die Augen und Ohren geschlossen und sich in eine andere Welt geträumt hat, aus der sie bis heute nicht mehr zurückgekehrt ist. Am Anfang hat sie noch gekämpft für mich, für uns. Aber auch sie war irgendwann zu müde. Sie hat mich allein mit ihm gelassen, obwohl sie körperlich noch anwesend war.“

Lisa hört auf zu weinen und sieht mich ernst an. Ich habe sie erreicht, genauso wie sie mich mit ihrer Geschichte erreicht hat. Das gibt mir Kraft weiterzureden.

„Eines Abends kam er von einer seiner Sauftouren zurück. Er regte sich auf, weil ich meine Federtasche nicht vom Küchentisch weggeräumt hatte. Ich hatte schon geschlafen. Plötzlich stand er neben meinem Bett und riss mich an den Haaren auf die Beine. Immer wieder schlug er mir ins Gesicht und sagte, dass ich eine Schlampe sei. Damals war ich gerade mal zwölf.“

Ehe ich weiterreden kann, brauche ich ein paar Sekunden. Ich muss mich ermahnen, das Atmen nicht zu vergessen. Ich zittere und meine Augen brennen schon wieder. „Auf einmal ließ er meine Haare los und riss die Augen auf. Er japste wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ich stand da, wusste nicht, was mit ihm los war. Ich habe ihn panisch beobachtet und mich nicht getraut, mich zu bewegen, weil ich Angst hatte, er würde mich wieder schlagen.“

Im Raum ist es totenstill. Das Wort kommt mir spontan in den Sinn und ich bin mir durchaus bewusst, wie makaber es ist, angesichts dessen, was ich zu erzählen habe.

„An diesem Abend starb mein Vater, weil ich keine Hilfe geholt habe. Aus Angst.“ Tränen verschleiern meinen Blick, doch ich sehe sowieso nichts. „Meine Mutter landete in der Psychiatrie und ich im Heim“, stoße ich heftig hervor.

Ich muss hier raus und das schnellstens. Ich habe meine Geschichte erzählt und hoffe, dass Lisa meine Botschaft versteht. Den Teller mit dem Kuchen, der noch immer neben mir auf dem Stuhl steht, ignoriere ich und eile aus dem Saal.

„Val“, höre ich Susanne rufen, aber ich bleibe nicht stehen.

Ich kann es nicht, meine Füße haben ein Eigenleben entwickelt und sind nicht mehr zu stoppen. Mein Kopf ist voller Erinnerungen und Schmerz. Erinnerungen an psychischen und physischen Schmerz, beigebracht durch meinen Vater, aber auch von meiner Mutter, die mich einfach in dieser grausamen Welt zurückgelassen hat, die kaum für mich gekämpft hat. Zumindest kann ich mich kaum daran erinnern.

Ich halte erst an, als ich bei meinem Wohnhaus ankomme. Mein Herz schlägt wild und mein Atem kommt nur noch stoßweise. Der Schlüssel in meiner Hand zittert dermaßen, dass er mir aus den Fingern gleitet.

In diesem Moment öffnet sich die Tür und Cella sieht mich mit aufgerissenen Augen an. „Val? Was ist denn passiert?“

Ich kann nur den Kopf schütteln, während nun die Tränen ungehindert meine Wangen hinabrinnen.

Cella bückt sich und hebt meinen Schlüsselbund auf. „Komm, ich bring dich hoch.“

Weinend folge ich ihr, ohne weiter darüber nachzudenken. Mein Kopf steht kurz vor der Explosion. Cella führt mich, als wäre ich eine Blinde ohne Stock. In meiner Wohnung setzen wir uns auf die Couch und Cella zieht mich in ihre Arme. Sie hält mich, bis die Tränen versiegen. Immer wieder streichelt sie mir über den Rücken und flüstert tröstende Worte.

Endlich schaffe ich es, einen Atemzug zu nehmen, ohne zu schluchzen. „Danke, Cella.“

„Nicht dafür.“ Sie steht auf und zieht sich ihre Schuhe aus. „Ich bleibe heute Abend bei dir und du kannst mir dein Herz ausschütten. Oder du weinst an Cellas Busen“, sagt sie und wackelt dabei wild mit den Augenbrauen.

Ein gequältes Lachen kommt aus meinem Mund, aber immerhin ein Lachen. „Das wäre toll.“

Ich erzähle ihr zwar nicht, was mich so sehr bewegt, aber ich bin froh, in einer solchen Situation nicht allein zu sein, und genieße ihre Gesellschaft. Ob ich die Geschichte jemals noch einmal jemandem erzählen kann, weiß ich nicht. Ich fühle mich ausgelaugt, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Doch das Glücksgefühl, was nach extremer sportlicher Betätigung folgt, will sich jetzt nicht einstellen. Aber es ist schön, dass Cella bei mir ist.

♥♥♥

♥ Millie ♥

„Und dir macht es echt nichts aus, wenn ich jetzt noch eine Runde mit Levy klettern gehe?“ Jans Augen leuchten. Er hat einiges an neuem Kletterkram zum Geburtstag bekommen und er brennt darauf, es auszuprobieren. Auch ich habe ihm auf Anraten von Levy ein paar Friends geschenkt.

Ich lege den Kopf schief und tue, als würde ich überlegen. Zu gerne würde ich sagen: Hey, bleib hier bei mir. Aber ich weiß, dass es ihn an den Felsen ruft. Jan gehört in die Berge und ich habe keine Ahnung, wie das werden soll, wenn er zu mir nach Freiburg zieht.

Natürlich könnte ich heute mitgehen. Könnte meine Zeichensachen mitnehmen und den Abend mit den Jungs ausklingen lassen. Aber da gibt es noch etwas, das ich tun muss. Nein, etwas, das ich tun will, obwohl ich schon zu zittern anfange, wenn ich nur daran denke.

Val, Di und ich sind verabredet und es wäre feige, ihnen jetzt den Skype-Chat abzusagen. Sicher wollen mich die beiden überreden, doch noch weiter zu machen. Ich muss stark bleiben und die Gewissheit, dass Jan für mich da ist, dass er mich auffängt, wenn ich falle und hält, wenn ich springe, hilft mir dabei.

„Wartest du auf mich?“, raunt er in mein Ohr und knabbert an meinem Ohrläppchen. Augenblicklich kribbelt es an den unmöglichsten Stellen in mir. Ich schließe kurz die Augen und genieße das Gefühl, von ihm begehrt zu werden. Dann drehe ich mich um und grinse frech.

„Mal sehen …“, flüstere ich vage und ziehe unsicher die Schultern hoch.

„Mal sehen?“, echot Jan und zieht gespielt entrüstet die Augenbrauen zusammen. „Hey, das steht so aber nicht im Drehbuch.“

„So? Was steht denn da?“, steige ich auf sein Spiel ein und tue interessiert.

„Ich glaube, da stand so etwas wie … Aber natürlich, mein Liebster. Ohne dich gehe ich nirgends hin, nicht einmal ins Bett.“

Ich kichere. „Isch warte auf disch die gaaanse Nacht!“, gebe ich mit französischem Akzent von mir und rekele mich lasziv.

Jan räuspert sich und schüttelt den Kopf. „Das würde ich an deiner Stelle sein lassen. Sonst gehe ich nirgendwohin.“

Ich schlinge die Arme um seinen Hals und grinse ihn verliebt an. „Passt du auf dich auf?“

„Tu ich immer.“

„Ich hab trotzdem immer Schiss, wenn du in den Bergen bist.“

Liebevoll streicht mir Jan über die Wange. „Du hast einmal schlechte Erfahrungen gemacht. Das sitzt tief. Aber ich verspreche dir, dass du irgendwann die Berge wieder ohne Angst besteigen kannst. Du und ich, wir schaffen das zusammen.“

Mein Mund wird ganz trocken und ich spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen. Warum ist Jan nur so unendlich süß und zuvorkommend? Gierig presse ich meine Lippen auf seinen Mund, küsse ihn, als hätte ich ihn noch nie geküsst. Es ist immer wieder aufs Neue aufregend, diesem Kerl nah zu sein. Mein Körper reagiert auch nach den Wochen, die wir in dieser kleinen Wohnung gemeinsam verbracht haben, noch viel zu stark auf ihn.

„Lass mich nicht zu lange warten“, hauche ich sehnsüchtig und schiebe ihn, bevor ich es mir anders überlege, aus der Tür.

Als sie ins Schloss fällt, atme ich erst mal tief durch. Die Gefühle sind so heftig. Vielleicht haben die Mädels ja recht und das ist alles nicht normal zwischen Jan und mir. Aber was ist schon normal? Reicht es denn nicht, dass es perfekt ist? Für mich.

Jetzt muss ich mich erst mal ablenken, bevor ich den Mädels gegenübertrete. Viel zu vernebelt ist mein Hirn von all der Gefühlsduselei. Sieht mich Di so, bin ich ein gefundenes Fressen. Dabei möchte ich mich gar nicht mit meinen Freundinnen streiten. Im Gegenteil, ich will, dass alles wieder so ist wie davor. Vor … ja, vor was eigentlich? Wann hat sich diese Challenge verselbstständigt, dass ich mich nicht mehr damit wohlfühle?

Mit einem Klick schalte ich das Radio an und stimme sogleich in den Charthit ein, der munter daraus erschallt. Vielleicht sollte ich mir noch einen Tee machen? Aber es ist immer noch viel zu warm draußen. Vielleicht ein Radler? Ich schaue in den Kühlschrank und entscheide mich für eine eisgekühlte Limo, die noch von Jans Geburtstag übrig geblieben ist. Normalerweise haben wir so etwas nicht im Haus.

Vielleicht habe ich ja Glück und ich finde in einem der Schränke noch etwas zum Knabbern. Und tatsächlich lagern im Oberschrank ein paar Tüten Chips, Erdnüsse und Salzstangen.

Ich entscheide mich für Gemüsechips und ignoriere das höhnische Gelächter, das in meinem Kopf hallt und mir vor Augen führt, dass diese Dinger mit keinem Deut gesünder als Kartoffelchips sind. Aber das ist mir egal, sie schmecken und das ist im Moment alles, was zählt.

Summend fahre ich den Laptop hoch und mache es mir mit meinen Snacks auf dem Bett gemütlich. Etwas in mir will noch Zeit schinden. Aber der weitaus größere Teil freut sich darauf, meine Freundinnen nach einer gefühlten Ewigkeit endlich wiederzusehen. In letzter Zeit hatten wir alle zu viel zu tun, um regelmäßig zu chatten. Di ist jetzt mit Florian zusammen und schwebt auf Wolke sieben. Val hat sich gleich zwei Traummänner geangelt und kann sich gar nicht entscheiden, wen von beiden sie mehr mag. Und ich … wieder seufze ich und zücke schnell das Handy.

Ich lege mich auf den Rücken, knipse ein Selfie von mir auf dem Bett und schicke es umgehend an Jan.

Ins Bett habe ich es schon mal geschafft. Fehlst nur noch du!

Da ich noch etwas Zeit habe, klicke ich mich durch Netz, wühle mich durch den neuesten Klatsch und Tratsch auf den Promiportalen und überlege mir, was ich Val und Di gleich sagen werde. Dass ich aus der Challenge aussteige steht fest. Ich will mir mein Leben nicht mehr fremdbestimmen lassen. Ob ich mein Ziel erreicht habe? Schüchtern bin ich immer noch. Aber vielleicht ist es ja ein Teil der Entwicklung auch einmal „Nein“ zu sagen. Selbst zu bestimmen, was man tun und lassen möchte.

Der Grundgedanke, warum wir letzten Winter diese ganze Aktion ins Leben gerufen haben, war super. Jede von uns ist daran gewachsen. Und ja, ich hatte die meiste Zeit über sogar Spaß. Die Sache mit dem Singen in der Bahnhofsunterführung hätte ich mich niemals getraut ohne den Druck der beiden anderen. Und auch die Luftballonverteilaktion. Der Kuss ... siedend heiß fällt mir wieder ein, dass da ja dieser Kerl war, der mich einfach ganz frech abgeknutscht hat. Der Kerl mit den schönen Augen. Ich räuspere mich. Gut, die Offensive kam von ihm, aber es wäre gelogen, wenn ich sage, dass es mir nicht gefallen hätte.

Schnell überlege ich, was ich den anderen beiden angetan habe. Da ist die Unterwäschekaufaktion von Di oder das Nacktbaden beim Nachbarn. Oder Vals Tandemsprung und jetzt die Sache mit der Selbsthilfegruppe. Wie es ihr dabei wohl ergangen ist?

Ein Blick auf meine Uhr sagt mir, dass es Zeit wird, mich einzuloggen. Ich öffne die App und fühle mich jetzt doch etwas seltsam. Ob sie mich gleich angehen werden, weil ich auf ihre Nachrichten nicht mehr reagiert habe? Vielleicht werden sie mich auch einfach nur auf mein Versprechen festnageln, das ich ihnen im Schnee gegeben habe. Ach Menno.

Meine Finger zittern und ich überlege kurz, ob ich mir nicht doch noch einen Tee machen soll. Aber dann komme ich zu spät und noch mehr Gründe auf mir herumzuhacken will ich den beiden nicht geben.

Ich seufze, tippe mein Passwort ein und klinke mich schließlich in den Videochat. Di ist schon da.

„Hey“, sage ich leise und hebe eine Hand. Fast schon schüchtern winke ich ihr. Sie scheint gerade in einem Buch gelesen zu haben und blickt nun etwas abwesend auf. Es dauert einen kurzen Moment, bis sie sich gesammelt hat.

„Millie, Mensch. Schön dich zu sehen.“ Sie wirkt müde. Ob sie heute Nacht schlecht geschlafen hat? Oder vielleicht gar nicht geschlafen hat, dank einer polizeilichen Untersuchung? Ich kichere bei der Vorstellung, wie Florian und Di … Nein, wenn sie inzwischen miteinander geschlafen hätten, hätte uns Di ganz sicher davon erzählt.

Oder?

„Was kicherst du? Hab ich irgendwo noch eine Nudel hängen?“ Panisch fängt Di an, in ihrem Gesicht herumzufingern. Bevor ich sie beruhigen kann, ist auch Val da und wirft ein fröhliches „Hallo“ in die Runde.

„Alle da“, murmle ich schließlich und kann noch nicht sonderlich gut einschätzen, wie die Lage ist. Wird es eine Front geben, die sich zwischen den beiden anderen und mir auftut? „Wie war eure Woche? Alle Aufgaben bestanden?“

Es fühlt sich seltsam an, dass ausgerechnet ich das frage, wo ich ja offiziell gar nicht mehr dazugehöre. Und mich dazu noch geweigert habe, meine Challenge anzunehmen.

„Boah, ich hatte so ein Pech“, startet Di. „Da hab ich mir wohl die Falschen ausgesucht, um die Kondome an die Frau zu bringen. Diese Deathmetal-Göre hätte mich doch beinahe verkloppt.“

„Ist nicht wahr?“, empört sich Val. Täusche ich mich, oder sind ihre Augen ganz rot, ihre Wangen verquollen. Hat sie wieder Stress mit einem ihrer Männer? Wer hat ihr diesmal das Herz gebrochen?

„Doch. Und ausgerechnet Florian hatte mal wieder Dienst und hat mich auf frischer Tat ertappt. Könnt ihr euch vorstellen, wie peinlich das war, dass die ganzen Kondome vor mir auf dem Boden lagen?“, jammert sie ungläubig und schlägt die Hände vors Gesicht. Sicher kostet es sie schon eine enorme Überwindung, allein das Wort „Kondom“ in den Mund zu nehmen. „Wie soll ich Florian das denn erklären?“

„Gar nicht“, beschließt Val.

„Sag ihm die Wahrheit“, empfehle ich ihr und schlagartig wird es ruhig. Das Gekicher erstirbt, selbst das kleinste Nebengeräusch ist weg. Ich habe Angst zu atmen, weil es in den Lautsprechern der anderen knacken könnte, so sehr hat sich die Stimmung heruntergekühlt. Ich räuspere mich dennoch, weil mir klar ist, dass es nun an der Zeit ist, mit den Mädels Klartext zu reden.

„Diese ganze Heimlichtuerei ... die tut uns nicht gut und es ist keine Binsenweisheit, dass Lügen kurze Beine haben. Ernsthaft, wie großartig kann denn etwas sein, wenn wir ausgerechnet diejenigen anlügen, denen wir am nächsten sind?“

„Verschweigen ist keine Lüge“, wirft Di ein und hat sicher auch einen Paragrafen in der Hinterhand, um mich davon zu überzeugen. Aber ich schüttle energisch den Kopf.

„Wir sollten das mit der Challenge wirklich ernsthaft überdenken. Es bringt uns andauernd nur in Schwierigkeiten und was lernen wir daraus? Nichts.“

Val fängt an zu schniefen und ich überlege krampfhaft, was ich denn gerade gesagt habe, das sie so sehr hätte verletzten können. Hilflos schaue ich Di an, doch sie zuckt auch nur mit den Schultern.

Val kramt ein Taschentuch hervor und schnieft geräuschvoll hinein. Dann fächert sie sich Luft zu und versucht, sich zu beruhigen.

„Sorry, aber seit ich bei dem Treffen war, ist mein Nervenkostüm etwas ... brüchig.“ Sie sieht völlig durch den Wind aus und ich würde zu gerne durch den Monitor kriechen, um sie in den Arm zu nehmen. Sie hatte uns geschrieben und bruchstückhaft vom Bestehen ihrer Aufgabe erzählt. Details hat sie uns bislang verschwiegen.

„Magst du uns alles erzählen, Süße?“, frage ich sanft und lege den Kopf schief. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um der Challenge den Todesstoß zu versetzen. Jetzt sind andere Dinge wichtiger. Freundschaft zum Beispiel. Und dass eine meiner Freundinnen mich braucht.

Bei Val scheinen alle Dämme zu brechen und sie erzählt uns das erste Mal ihre Lebensgeschichte. Ich ziehe bei manchen ihrer Erinnerungen fassungslos die Luft zwischen den Zähnen ein und schäme mich, dass wir Val vor so eine harte Aufgabe gestellt haben. Ich wusste um ihre miese Kindheit. Nun aber Details zu erfahren, überfordert mich. Stumm wechsle ich Blicke mit Di, die nicht mal einen blöden Spruch auf den Lippen hat, so sprachlos ist sie durch das Leid, das unsere Freundin schon in jungen Jahren erfahren musste.

„Jedenfalls bin ich dankbar, dass ihr mich da hingeschickt habt“, schließt Val ihren Vortrag. „Ohne euch und die Challenge hätte ich das niemals getan.“ Sie atmet tief ein, zwingt sich ein Lächeln auf die Lippen und wirkt plötzlich wie ausgewechselt. Es ist, als würde Val ganz in sich ruhen. Nichts ist mehr übrig von ihrem manchmal aufgesetzten Herumgezappel. Keine Maske liegt auf ihrem Gesicht. Ich sehe Val, wie ich sie schon einmal gesehen habe. Damals unter der Lawine begraben. Doch da waren wir dem Tod so nahe. Heute lebt sie mehr denn je.

„Aber ... wie kannst du uns dankbar sein? Wir haben dich durch die Hölle geschickt“, sage ich fassungslos und kann ihr einfach nicht folgen.

„Es war gut, dort hinzugehen. Jetzt weiß ich, dass ich damit abgeschlossen habe. Dass es hinter mir liegt und ich stark genug bin, um loszulassen und nach vorne zu schauen.“

Stolz grinst sie uns abwechselnd an. Sie wirkt trotz der roten Augen kämpferisch. Der Zug um ihren Mund ist nicht bitter, sondern er zeugt von einer anderen Emotion: Stolz.

Und plötzlich werde ich ganz klein. Ich sinke in mir zusammen, weil ich mich neben dieser starken Frau so mickrig fühle. Sie hat so verdammt viel durchgemacht. Und ich jammere, weil mir meine Aufgaben nicht gefallen? Weil ich keine Lust mehr habe, über mich hinaus zu wachsen? Ernsthaft, Millie? Das kann es wirklich nicht sein. Und so stark ich mich noch vor dem Video-Chat gefühlt habe, so schwach zittere ich jetzt.

„Ich …“, beginne ich einen Satz und breche schon nach dem ersten Wort ab. Unsicher, welchen Weg ich einschlagen soll, hadere ich mit mir. Jans Worte kommen mir in den Sinn. Wenn es nicht mehr geradeaus geht, dann empfiehlt es sich, nach rechts oder nach links zu laufen. Es ist Zeit für Veränderungen, aber die Richtung, die ich eingeschlagen hatte, brachte mich nicht vorwärts. Und ohne weiter darüber nachzudenken, biege ich erneut ab. Welchen Namen die Richtung auch trägt, für mich ist es in diesem Moment die einzig richtige.

„Ich werde dabeibleiben. Unter einer Bedingung: Meine Aufgaben haben nichts mehr mit Jan zu tun, auch nicht im Entferntesten.“

Di und Val schauen mich einen Moment verdattert an, da meine Ansage so unvermittelt kommt. Dann starten sie synchron einen Kreischwettbewerb, dass ich am liebsten meinen Laptop zuklappen würde. Mein Herz pocht viel zu schnell und das dümmliche Grinsen auf meinem Gesicht fühlt sich auch nicht ganz normal an.

„Geht klar, Millie! Ich hab da auch schon eine Idee ...“ Das diabolische Grinsen von Val lässt Übles ahnen. Aber ich recke die Schultern. Heute werden wir ganz sicher keine neuen Aufgaben verteilen. Es genügt, dass wir füreinander da sind und uns selbst auf die Schulter klopfen. Weil wir wieder ein Stückchen über uns hinausgewachsen sind. Zusammen.

E N D E

des zweiten Bandes der 3hearts2gether-Trilogie, aber keine Sorge, Band 3 erscheint am 25. Oktober 2020! Auf den nächsten Seiten findest du alle Infos!
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Band 3 „DREI HERZEN: ein neues Leben“
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Auch wenn die Wahrheit wehtun kann, meist ist es besser, sie zu kennen.

Vor allem, wenn es dabei um die Liebe geht … oder um anonyme Pakete mit aufreizendem Inhalt.

Zum Glück haben Millie, Val und Di ihre Freundschaft, die sie jede Katastrophe überstehen lässt, denn die Aufgaben haben das Leben der drei ordentlich aufgewühlt – leider nicht nur mit positiven Auswirkungen.

Liebeskummer, Überraschungen, Helden und die letzte Herausforderung kündigen sich an. Hat sich ihr Pakt am Ende gelohnt oder nur alles schlimmer gemacht?

Zum E-Book „DREI HERZEN: ein neues Leben“ auf Amazon!


Lesergruppe & Newsletter

Ihr möchtet die Autoren von Book Boyfriend Edition mal von ihrer persönlichen Seite kennenlernen und immer direkt über ihre Neuerscheinungen informiert werden? Dann schaut doch in unserer Lesergruppe auf Facebook vorbei oder bestellt unseren Newsletter. Wir lieben den direkten Austausch mit Euch! ♥

Cover-Enthüllungen, exklusive Gewinnspiele, Textschnipsel von noch unveröffentlichten Büchern und vieles mehr erwarten Euch.

Per Klick zur Lesergruppe oder zum Newsletter!


Über die Autorin Pea Jung
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Pea Jung (Jahrgang 1977) lebt mit ihrem Mann und vier Kindern in der Nähe von München. Neben der Arbeit als Sozialpädagogin schreibt sie Liebesgeschichten mit Happy End, wobei der Erotikfaktor von Geschichte zu Geschichte variiert. Mit ihrem Debütroman „Die falsche Hostess“ gelang ihr 2014 der Überraschungserfolg. Das Buch entwickelte sich in kurzer Zeit zum Bestseller. Seither begeistert jedes ihrer Bücher die stetig wachsende Leserschaft. Mittlerweile ist sie eine erfolgreiche Self-Publishing-Autorin, die sich nun auf die Zusammenarbeit mit Hippomonte Publishing freut.

♥♥♥

Besuche Pea Jung auf

ihrer Website, Facebook oder Instagram!


Über die Autorin Sina Müller
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Sina Müller lebt mit ihrem Sohn, ihrem Freund und ihren beiden Katzen im Süden Deutschlands. Hoffnungsvoll romantisch – das trifft nicht nur auf die Autorin selbst zu, sondern auch auf die Protagonistinnen ihrer gefühlvollen Romane, die sie neben ihrem Beruf als Marketingspezialistin in jeder freien Minute schreibt. Findet sich dann doch noch etwas Zeit, tanzt die Freiburgerin gerne auf Konzerten oder widmet sich allerlei kreativen Näh- und Bastelprojekten.

♥♥♥

Besuche Sina Müller auf

ihrer Website, Facebook oder Instagram!


Über die Autorin Tanja Neise
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Tanja Neise lebt und lacht in einem brandenburgischen Dorf in unmittelbarer Nähe zu Berlin. Dass sie angefangen hat Romane zu schreiben, verdankt sie lediglich der Hartnäckigkeit ihres Mannes, der von ihrem Potenzial überzeugt war, noch ehe die Autorin auch nur ein Wort geschrieben hatte. Mittlerweile sind bereits mehrere Bücher von ihr erschienen, mit denen sie regelmäßig in den Bestsellerlisten zu finden ist.

♥♥♥

Besuche Tanja Neise auf

ihrer Website, Facebook oder Instagram!
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